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Berlin, den 12. Mai 1900.
»Z- TIT-

Festtagebuch.

WundervollesWetter. Draußen, im Grunewald und an den Havel-
seen,ists ganz herrlich. Sogar das Gewimmel der Kilometerradler

kann die Maienfreude nicht verderben. Das Grün noch ganz frisch,
»

weiße

Obstblüthen,Tulpen und Hyazinthen,da und dort schoneinHeckenröschen
in den Gärten. Und gar nicht heiß.Knospen, wohinman blickt. Drosseln,
Amseln,Finken: die Vogelschaar aus dem Lesebuchder Klippschule. Nach
den langen Wintermonaten kann man sichins Gras legen, eine Stunde

unter Fichtenliegenund friert nicht. Wie ein Wunder ists. Man ertappt
sichbeim Pfeier, Trällern. In der Bibliothekdaheim ists nicht mehr aus-

zUhalten3ein wahrer Abscheuvor Büchernregt sich. Es ist, als verdopple
der in den Pflanzen aufsteigendeSaft auch den Menschen die Lebenskraft.
Der Teufelhole alle Zeitungen, Zeitschr. . . Nein, Das geht nicht. Der

Teufel,den der OberhofmeisterFreiherr von Mirbach überall spürt,könnte
Einen beim Wort nehmen. Alsodie Zeitschriftennicht. Und damit sieder

Teufelnichthole,mußman für siesorgen. Was geht in der deutschenWelt

denn jetztgerade vor? Die Flotte war schonim Hafen, ehedie Torpedoboote
die Rheinländerentzückten,die Kanalvorlage ist fertig, dochNiemand weiß,
wann sie im Landtaglandet, und im Pökelfleifchhandelist es nochnichtzum

AbschlußgelommenzTendenzfest,Gesinnungweichend.EtwashöhereBöw
fensteuernin Sicht; darob wird großesGeschreientstehen»Undschließlich
wird man sichdreinfinden. Wie oft lasen wir, das reelle Geschäftwerde
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vernichtet,der Börsenmittelstandruinirt, das Kapital aus Deutschlandver-

scheucht,jederHandelsverkehrgroßenStils unmöglichgemacht!Einftweilen

scheintes den armenOpfern der Steuer abernochrecht gut zugehen. Sollten

vor zwanzigJahren nicht auch die Schutzzölledas Reich an den Rand des

Abgrundes bringen ? Und ohneihreTreibhauskunsthättenwir dochdie mehr-

fachenAufschwüngenichterlebt. Das istaber kein ,,Stoff«.Nichts für die Mai-

stimmung. Jsts bei uns denn solangweiligwiein Guastalla? Gehtgarnichts
vor ?-Die VossischeZeitung wird uns belehren. »Jn festlichemSchmuckpran-

gen die Straßen, freudigenHerzensharrt die Bürgerschaftdes erlauchten. . .«

Na also: einer der vielen großenTageunserer neuesten Geschichteist an-

gebrochen.Der Kronprinz wird großjährig.Der Kaiservon Oefterreichkommt

nachBerlin. Auchandere Fürstenkommen ; sechsDutzend,war neulichirgend-
wo ausgerechnet. Eine herrlicheZeit fürSchmuck.Er kann Uniformen und

Toiletten beschreiben,in hymnischerTonart von derUeberseligkeitder Volks-

massen fabuliren, aus einer Musikantentribüneeinem Prunkm ahl zuschauen,
als Kellner vermummt durch das Fenster eines Bahnhossrestaurantsblin-

zeln und in vierundzwanzigStunden mehr Zeilen schinden als sonst in

sechzigTagen. Die Hauptsacheist, daßer immer dieBürgerschaftlobt. Die

Bürgerschaftist arbeitsam, opferwillig, patriotisch, stets bereit, Gut und

Blut für die Dynaftie hinzugeben;sieweißFeste zu feiern, wie mans nir-

gendwo sonstin des-Welt versteht,und hältim dichtestenGedrängOrdnung,

daßes eine Luft ist, ihr zuzusehen.Schmockhat die Rolle des Volkstribunen

übernommen;im Allgemeinenist er gegen Mächtigenicht so rauh wie Sici-

nius, aber wehedem Coriolan, derihm entgegentritt! . . . Immerhin darf man

sichauf seineBerichtenicht allzu gläubigverlassen.Der Gedanke,bei diesem
Wetter das Gewühla-ufzusuchen,ist furchtbar. Aber es muß sein. Die

Sache wills, mein Herz. Also vorwärts. Wenn nur die Drossel auf der

noch kahlenSpitze des Kastanienbaumes nicht so boshaft pfiffe!
Il- die

Als

Da selbstHerr Professor Ludwig Pietschden Pylonenbau auf dem

Pariser Platz häßlichgenannt hat, darf man ohne Furcht vor Steinwürfen

wohl von einem Gipfel der Geschmacklosigkeitreden. Es istgerader abscheu-

lich. Und es konnte so hübschsein. Das Brandenburger Thor wirkt im

hellenLenzlichtsehrgut. Zur Feier des Tages hätteman die vom Centennar-

putzübriggebliebeneReliefvergoldungabgelratzt und, wenn es durchaus
seinmußte,bei der Quadriga die Musikantenuntergebracht. Dann schlanke
Tannengewinde, allenfalls eine Thorlaube aus frischemMaigrün; und der
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Blick durchdie Lindenallee bis zum Alten Fritzen So aber: welchSchau-
spiel! Schon die grellenFarben erregenUebelkeit;Grün,Schwarz,Gelb,Roth,
Goldstück,wiein schlechtenAusstellungtheatern.Olympia-Riesentheater:Das

ist der Eindruck;nur die kleinen Mädchenfehlen, die dort Sect in Gläsern
anboten Der plumpe Aufbau dichtan die berlinischenProphläengedrängt,
rittgsumSäulen, Pfeiler, Wappen, Wimpel,Schilde,Mastbäume,Fahnen ;

Alles möglichstbillig, möglichstprotzig Und der Häuserschmuckohne Ein-

k)eit,ohne Stil, ohne Anpassung an Material und Umgebung. Manche
haben ihreBettvorlegerauf das Balkongitter gehängt,man weißnicht recht,
Ob zum Trocknen oder-zur Dekoration: Wie anständigsieht dagegen die

FranzösischeBotschaftaus; da hat man nicht »dekorirt«,sondern nur gute ,

Blattpflanzenauf den breiten Balkon gestellt.Es giebt inBerlin dochLeute,
die solcheSachen arrangiren können;warum wendet man sichnie an sie?
DieseGeschichteist ja beschämend;im londonerEmpire machtman es besser
und wir müssenschon an den Ehrensaal der berüchtigtenGroßenBerliner

Kunstausstellungendenken, um Trost zu finden. Schmocknennt die bunte

Varbarei »einForum von gewaltigerStimmung«.Der arme Kerl! Dabei

muß die Blamage einen Haufen Geld gekostethaben, trotzdem Balken und

Bretter ausgeborgt sind. Für den Sand allein, der zur Füllung des Ge-

bälkesbenutztwurde, sollen sechzigtausendMark ausgegeben worden sein.
Das wußteder löblicheMagistratvoraus und forderte muthig für die ganze

Ausschmückungfünfzigtausend.Wenn Herr Tirpitz so seineSchiffskosten
berechnete,würde man ihm im Reichstag ein schönesStündchenblasen. Je-
dellfalls: solcherApparat ist uns noch niemals vorgeführtworden« Und

weshalb das Alles? Weil ein jungerHerr, der nachmenschlicherVoraussicht
nochmindestensdreißigJahre Kronprinz bleiben wird, mündiggesprochen
werden sollund weil seinPathe, der KaiserFraanoseph, nachBerlin kommt.

Ein Glück,daßder theureSand zur Füllung der bretternen Herrlichkeitgez
btauchtworden ist. Wenn er den Berlinern in die Augen gewehtwäre .

718 os-

st-

Ganz leichtists übrigensnicht, all dieWunder zu schauen.Droschken

dürerüberhauptnicht durch; höchstens,wenn ein Offizicr drin sitzt. Und

Das dauert drei Tage. Mit unseren konstitutionellen Errungenschaften
haben wirs bis an die Sterne gebracht.GanzeStadttheile sindauchden Fuß-

Uängerngesperrt. Ob Einer eilig auf den Bahnhof oder zum Arzt muß,
einen Termin versäumtoder ein krankes Kind warten läßt: Abgesperrt!
Schmvcksprichtwahr, wenn er sagt, daßnirgendwo aufderWeltdieBürger-

16-le
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schaftso fügsamund geduldigist. Doch auch die Polizeimannschaftverdient

lautes Lob. Am Brandenburger Thor steht ein Polizeioffizier,der unermüd-

lich jedem Kutscher erklärt,wie er seinen Fahrgast trotz allen Schwierig-
keiten endlichans Ziel bringen könne« Die militärischeSchulungmachensie
uns draußennicht nach. Aber wäre es nachgeradenichtguhwennman gewisse

Straßen ein- für allemal dem Fuhrwerksperrteund durchblutrothen Säulen-

anschlagnur die paarTagebekannt machte, wo sie den Wagen geöffnetsind?
Il- Il-

Ilc

Dreiundsiebenzig»Fürstlichkeiten«sollenhier-sein.UndAlle habensym-

pathische,ehrwürdigeoder anmuthigeZüge,AllerAugenblicken mit»bestechen-
der« Freundlichkeitauf die Menge. Bestechendist Schmoeks liebstes Wort;
wenn er von Einem sagt, er besteche,dann hat er ihm den höchstenLobspruch
gespendet. Und alle Fürstlichkeitensind freiwillig gekommen. Eingeladen
wurde nicht. Die Votschasterhörendie Botschaftund thun, als ob sie dran

glaubten. Wie vieleAudienzenund Besprechungenhat sie die Sache gekostet!
DieAbwesenheitderKaiserinFriedrich wird eifrig beschmutztVon weit und

breit sind die Fürsten und Fürstinnengekommenund die Großmutterdes

Kronprinzen fehlt. Wunderliche Gerüchtegehen um. Sogar von einer

zweiten —- morganatischen — Vermählungder unglücklichenFrau wird

geredet . . . Ob die kaiserlichen,königlichenund einfachenHoheiten,die jetzt
fo oft auf der Eisenbahn liegenmüssen,sichnicht fürchterlichlangweilen?
Vielleichtamusirt Sie das Familiengeplauder. Irgend ein ironisch Ge-

stimmter ist auch immer in der Nähe, man hörtHofklatschund bringt ein

·- paar wirksameWitzeheim. Und man gewöhntsichan Alles. Freilich ist diese
Art der Politik noch neu. Vor dreißigJahren sagteGustav Freytag in dem

Vogesendorf Petersbach zu einem preußischenKronprinzen, die Kaiserei
könne den Hohenzollerngefährlichwerden. »DieGefahren ihrer erhabenen

Stellung, die Abgeschlossenheitvom Volke, das leere Schaugepränge,das

Veharren in einem verhältnißmäßigengen Kreis von Anschauungen, die

Vesetzungihrer Tage mit anmuthigen Nichtigkeiten:das Alles ist in diesen

zweiJahrhunderten scharferArbeit für siewenig gefährlichgewesen. Eine

gewissespartanischeEinfachheithat Veamtenthum, Heer und Volk in Zucht

gehalten. Die neue Kaiserwürdewird Das ändern. Aller Glanz der Maje-

stät,die Staatsaktion bei vornehmen Besuchen,dieHofämter,die Schneider-
arbeit in Kostüm und Dekorationen werden zunehmen und, wenn sie erst

einmal eingeführtsind, immer größereWichtigkeitbeanspruchen. Bei der

schnellenSteigerung des Wohlstandes ist es schonjetzt sehr schwer,in den
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Osfizierkasinosdie alte Zucht und Einfachheitzu erhalten; für die Zukunft
wird Das nur möglich,wenn unsereFürstenselbstunablässigein gutes Bei-

spielder Einfachheit geben und den Regimentern nicht die Gelegenheitge-

währen,in vornehmer Kameradschaft Geld auszugeben. Und wie im Heer
und Civildienst, so wird auch im Volk ein höfischesund serviles Wesen sich

einschleichen,das unserer alten preußischenLoyalitätnicht eigenwar. Wird

einmal durch großeUnfälleund ein Mißregimentim Volk die Unzufrieden-
heit verbreitet, dann drohen auch den altheimischenregirenden Familien

größereGefahren. Schon jetztsind unsereFürstenin der Lage,gleichSchau-

spielern aus der Bühne zwischenBlumensträußenund lautem Beifalls-

klatschenbegeisterterZuschauerdahinzuwandeln,währendin der Versenkung
die vernichtendenDämonen lauern.« Und heute? Freytag war ein gräm-

licherHerr, gar nicht auf der Höheder Zeit. Wo sind denn die Dämonen?

Alles geht glatt, eigentlichgiebt es überhauptkeine Opposition. Die rothe
Rotte? Mit der wird oben ja nicht gerechnet; sie wartet auf die Entwicke-

lung und es geht einstweilenauch ohne-sie.Früher, als wir noch von Bis-

marckmißhandeltwurden,wärenBerlinsStadtväterfüreinsolchesdynastisch-
es Fest nicht zu haben gewesen. Jetzt wohnen die Herrschaftenim Besitz,

WacheneinträglicheGeschäfteund betrachten jedes höfischglanzvolle Fest
als wirksame Firmenreklame, die dem Export nützt. Aus Furcht vor den

Antisemitenwird noch fortschrittlichgewählt. Aber wer schreit in dieser
an sozialistischenund bürgerlichenDemokraten im Parlament vertretenen

Hauptstadtdenn aus der Straße Hurra, wenn eine HofkutschevorbeifährtP
-I· Ilc

Allerliebst ist die neue Reichsmode,Gefühleals vorhanden, stark, ge-

waltig,unwiderstehlichzu verkünden,von denen bisher Niemand nichtswußte.
JU Schlösserngeschiehtes jetztoft; namentlich aber leisten die Oberbürger-

meisterGroßes darin. Sie vertreten rednerisch immer die ganze Stadt,

führendieGefühleder gesammten Bevölkerungspaziren.So thats HerrBecker
in Köln,Herr Kirschner in Berlin. Wenn die Herren in ihren Ansprachen
nur einmal die Spur »einesGedankens brächten!Der Fibelstil wird nach-
gerade unerträglich.Man braucht ja, um ein guter Verwalter zu sein, nicht
reden zu können. Aber warum läßtHerrKirschnersichseineFeierreden nicht
von einem besserenZeitungmann machen? Seine Ansprachemit dem erstens,
zweitens,drittens war ganz im Ton der Eierfibel Und wie kam er dazu,

fsjk»Huldund Gnade« zu danken? Franz Joseph hat dochnicht ihn oder
dle Stadt Berlin besucht,sondernKaiser undHof. Diese freisinnigenSeelen
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sind nochschlimmerals die Altfeudalen. Merkwürdigist auch die Sitte, ein

kleines Mädchen,das nicht sprechengelernt hat und vor Angst schlottert, ein

paar Verse lispeln zu lassen. Schmockerzählt,der österreichischeKaiser habe
gelächelt,als FräuleinKirschnerihm in zwölfwildenbrüchigenVersen mit-

theilte, daß»dieHerzen schweigen,wenn sie lieben.« Vielleichtdachte er

lächelnd:Wenn sienur wirklichmal ein Weilchenschwiegen!
Il- Il-

di-

Weshalb das Alles? Die Frage war dumm, beinahe ruchlos. Der

Dreibund wird ja ,,besestigt«.Sonstmeint man, was befestigtwird, müsse
vorher locker gewesensein. Das gilt offenbarnicht für den Dreibund; er ist
immer festund wird trotzdemimmer wieder befestigt,in jedemJahr minde-

stens einmal. SchmocksOberkollegeerzählthnderdinge von diesemBund;
Friedensbund wird er mit Rechtgenannt — weil er nur in Friedenszeiten
brauchbar ist? — und der Erdkreis blickt in ehrfürchtigemStaunen auf sein
blühendesGlück. Die Kuliorchesterrasen ; vielVlechund wenigMelodie. Die

armen Menschenwissennicht mehr,was siesagensollenzalle Superlativesind
längstverbrauchtundWortverbindungenwie »tiefeBewegung«,»mächtiger-

griffen«,»gewaltigerMoment« werden kaum nochbeachtet.Auchglaubt der

Kon nicht,was die Feder schreibt; kein einzigervon allenPlantagenmusikanten
glaubt, das Hoffestkönnefürdie ernsthaftePolitikirgend Etwas bedeuten. Sie

würden sichausschütteln,wenn man sie im stillen Kämmerlein katechi-
sirte. Das scheintkomisch,ist es aber im Grunde nicht. WelchenMerkmalen

soll ein Monarch, der über einen beschränktenKreis nichthinauskommt, seine
Kenntnißder Volksstimmung entnehmen? Er sieht jubelnde Massen und

weißvielleichtnochnicht, daßsiesich-eben sodrängen,eben so laut brüllen

würden, wenn im Galawagen, statt des Oesterreichers,ein Chinese,Hindu
oderPerser säße.Ihm werden Zeitungen vorgelegt,in denen die Bedeutung
des Tages, das Genie des Herrschers,dieGrößedes Volkes im Marktschreier-
ton gepriesenwird, und er mußglauben, diesesWonnegeheulentstamme dem

Herzensgrund. Da ists nur natürlich,daßWilhelm der Zweite, der seinen
österreichischenGast den »großenKaiser«nennt, den ,,Pulsschlag des ge-

sammten Volkes« zu fühlenwähntund in einer hösischenFeier, an die über-

moxgen kein Menschmehr denken wird, einen »welthistorischenMoment erster
Größe«sieht. Solche Momente sindgroß,weil sieseltensind; nichtjedesVolk

erlebtsiein jedemJahrhundert . . . Erfreulichist,daßder Kaisersichim Weißen
Saal mit dem deutschenVolk so zufrieden erklärte und seinen fürstlichen
Gästenwünschte,siemöchteneben so viel Dankbarkeit ernten wie er; nach
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den Tagen von Dortmund und Hamburghatte mans anders gelesen.Nur

svllmanden schnellverhallendenFesttagslärmnicht als politischeErrungen-
schaftschätzen;1 867 huldigten diemächtigstenMonarchen Europas in Paris
Louis Napoleon. Und wer weiß,wie nah die Zeit ist, wo im Reichdie Antwort

aUf dieFrage gefundenwerden muß,ob man altes deutschesKulturland den

Slaven opfern und die Deutschen Oesterreichs ihrem Schicksalüberlassen
Will. Auch diese Frage gehörtzu dem Problem des »GrößerenDeutsch-
lands«. Los von Rom heißtdrüben schonjetzt oft: Los von Oesterreichl

Il- di-
Il-

Cine Depeschedes Kaisers an Lord Curzon, den Vicekönigvon Bri-

tisch-Jndien,GünstlingChamberlains und von Joes Gnaden Schwieger-
sphUdes Herrn Leiter in New-York. Ihm meldet der Kaiser, mit seinerGe-

Uehmigung—sollwohlheißen: auf seineannsch; denn eine Genehmigung
wäre nicht nöthig— sei·in Berlin eine halbe Million für Indien gesam-
melt worden. Diese Spende sei ein Beweis des »warmen Gefühles von

Liebeund Sympathie«,das die deutscheHauptstadt für Indien und die bri-

tischenVettern erfülle- Die halbe Million haben ein paar Bankiers und

Großindustrielleauf hoheWeisung schnellzusammengebracht.Viel ist es ja

nicht; aber im oberschlesischenTyphusrevier könnte es Segen stiften. In-
dien leidet seit 1896 unter der schlimmstenHungersnoth, die das von den

Engländernausgebeutete Land im letztenVierteljahrhundert heimsuchte.
Die frühereRegirung unterstütztedie Kornwucherer und Spekulanten,
hinderte alle Maßregelnzur Linderung der Noth und sorgte nur für

die Jndigosabriken.Ietzt werden täglich150000 Mark für die Hungern-
den ausgegeben.Das berliner Geld wird dreiTage und einen halbenreichen.
Wenn Herr Leiter, der die Börsenschuldenseines Sohnes nicht bezahlthat,
guter Laune ist, kann er seinemEidam, ohne sichweh zu thun, das Vier-

facheschicken.Wer aber mag dem Kaiser von Berlins zärtlichenGefühlen
für Britisch-Indienerzählthaben? Mindestens neun Zehntel der Berliner

sind für die Buren begeistertund gönnenden EngländernjedesMißgeschick;
an Bengalen, dem Hauptsitzder Hungersnoth, haben sie kaum je gehört,
kennen nur von denQuartalsilluminationen der letztenIahre her das Ben-

galischeLicht. Aber der Zweck,den Briten einen neuen Freundschaftbeweis
zU geben,ist erreicht. Wenn man nur herausbrächte,wozu wir die vielen

Schlachtschiffebrauchen, da wir mit England so innig befreundetsind.
-l· si-

si-
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Einer der vielen GlanzpunktedieserherrlichenTage, einer derhellsten,
sollte die Enthüllungeines neuen Denkmals in der Puppenallee sein. Dem

Bildhauer ward die Weisung, sichzu beeilen,damit Franz Joseph die Ent-

hüllungsehenkönne. »Was Jhr für Künstebraucht, ist einerlei ; derKaiser
will, daßAlles fertig sei«,sathoethes Lucanus. Alles wurde auch pünkt-
lich fertig und den Denkmalsplatzzierten schwarz-gelbeBänder inreichlicher
Fülle. Aber Franz Joseph kam nicht. Man darf es ihm nicht verdenken.

Zur Stärkung des monarchischenGefühlswird dieseEnthüllungnicht bei-

tragen. Denn der Denkmalsheld,Kaiser Siegmund, war ein wunderlicher
Heiliger,an den gerade ein Kaiser von Oesterreichwohl nicht gern erinnert

seinmag. DieserLuxemburgerwar der würdigeBruderWenzels,desTrunken-
boldes, der sicham Liebsten mit drallen Bademädchenergötzte.Siegmund
kümmerte sichum sein DeutschesReichrechtwenig. Er war zur Macht ge-

langt, weil er als Königvon Ungarn allmählichbeliebtgewordenwar und weil

der andere Bewerber, Jost von Brandenburg, in üblem Geruchstand. Lam-

precht sagt von Siegmund: »Er konnte würdelos seinbis zu einer selbstim

fünfzehntenJahrhundert ungewöhnlichenProstitution der Persönlichkeit:

quocumque venjat, semper mendicat et alieno aere vivit, schriebein

hervorragender Zeitgenosseüber ihn an den König von Frankreich. Er war

ausschweifendbis ins höchsteAlter, er war unstet in seinen Entschlüssen
und beherrschtvon oft leichtfertigenStimmungen des Augenblickes.«Auch

guteHerrschereigenschaftenwerdenihmnachgerühmt;BrunstundPrunksucht
aber verdarben Alles. Er glaubte, genug geleistetzu haben, wenn er den

Deutschendas Prunkschauspieleiner Königskrönungbot. Er schwächtedas

deutscheKönigthumund schnittdem eigenenStamm im Norden die Wurzeln
ab; die HäuserWettin und Hohenzollernhat er in die Höhe gebracht
und damit die wichtigstenPositionen in Norddeutschlandverloren. Er be-

lieh Friedrich den Streitbaren mit der Kurwürde von Sachsen-Wittenberg
und benutztedieMarkBrandenburg zu möglichstergiebigenPumpversuchen.
Erst hatte er sie an Jost von Mährenverpfändet,dann, als Jost gestorben
war, cedirte er siean Friedrich von Hohenzollern,dem er hunderttausend
Goldgulden schuldeteund nicht bezahlen konnte, gegen Vernichtung der

Schuldurkunde und endlichverschacherteer auchnoch die Kurfürstenwürde,

für die FriedrichviermalhunderttausendGulden erlegt habensoll. DieseArt,
mit der Verleihung landesherrlicherRechteseineSchulden zu bezahlenund

sichfür neuen VerschwenderaufwandGeld zu schaffen,warbequem, aber sie
hatte auch ihre Nachtheile. DreiJahre nach der feierlichenBelehnungkonnte
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Friedrichden fränkischen Hohenzollernfitzmit dem märkischenvereinen und

die Grundlageeiner großenneuen Fürstenmachtschaffen;die Luxemburger
aber blieben auf Ungarn, Böhmen und Mähren beschränktund mußten
ihkeHoffnungenauf die Heirathpolitikrichten, durchdie felix Austria be-

rühlntwerden sollte. Siegmund brach, als es ihm paßte, das Wort, das

Johann Hus freies Geleit sichernsollte, und ließden Reformator töten. Er

befahl,das rebellischeCzechenvolkmit Stumps und Stiel auszuroden,.und
führtein Böhmenden grausamen Krieg,der heutenochin der Erinnerung un-

lJeilvollfortwirkt. Er hatte im entscheidendenAugenblickimmergeradeWich-
tigereszu thun und konnte seineZeit nicht an das GeschickfeinerLänder ver-

geuden; in Siena amusirte er sichmit hübschenDamen oder pumpte und

betteltesich im Purpur durch Welschland . . . Franz Joseph war gut be-

rathen, als er der EnthüllungSiegmunds fern blieb. Wer weiß,wie es jetzt
Um Oesterreichstünde,wenndieserlüderlicheHerr nicht die ernstestenInter-
essenseinen Launen und seinerPrachtliebe geopfert hätte. Nach und nach
l«Dlnmtin der Puppenallee übrigenseine nette Gesellschaftzufammen.

vie Die
IF

Sonderbar: in den Zeitungen steht, es handle sichum große,größte,

allergrößtePolitik, und kein Menschdenkt daran, daßes im DeutschenReich
einen Kanzlergiebt, der, wie man sagt, nach der Verfassung dem Reichstag

Verantwortlichist. Wo weilt er? In Berlin, Paris, Baden-Baden oder

Werki? Wie vergänglichdochWürden seinkönnen!Als Wilhelm der Erste
mit Franz Joseph in Ems oder Gastein war und derOesterreichersichdurch
denAndrangdes Publikums belästigtfühlte,sagteder alteHerrmitironifchem
Lächeln:»Nur Geduld! Gleich wird Bismarck kommen: dann gucktkein

Menschmehr nach uns!« Ob Onkel Chtodwig sichcffacikt, um nicht
die ganze Aufmerksamkeitauf seine»gewaltigePersönlichkeit«zu lenken? . .

Wulderseeund Hintzpeterhaben bei der Cour dem Kaiser die Hand geküßt.
AuchdieseHofsitteaus der Zeit des Sonnenkönigs lebt also noch. Nach

Friedrichsruhwurde einmal eine Photographie geschickt,die darstellte, wie

Bismarckdem totkranken alten KaiserdieHandküßte.Die Fürstinwurde ganz

wütheUö:,,Ottochenhat inseinemLeben nie einem Manne die Hand geküßt!«
die die

Ik

Währendder Predigt Dryanders, die sichin schlichterKraft von all

dem Phrasengetöseabhob, soll in der Schloßkapelleein Gardist ohnmächtig
geworden sein. Der Mann stürzteund blieb hinter einer Kanzel liegen;
»dekZWischenfallwurde nicht weiter beachtet«.So las manin den Zeitun-
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gen. Das klingt ganz unglaublich und sollte deutlichberichtigtwerden. Im
Hause des Galiläers kann keine Ceremonie und keine Ehrfurcht vor weltlicher

Macht den Christen hindern,-sichum einen leidenden Menschenzu kümmern.

Schmockscheintallgemachetwas wirblig im Kopfe zu werden. Ietzt
hat er in den Festbericht auch die hochpolitischeNachricht eingeschmuggelt,
der Kaiser habe dem Prinzen von Wales zum Sieg eines Rennpferdes eine

Glückwunschdepeschegeschickt.Macht fürDen, der die froheKunde in einem

englischenSportblatt zuerst entdeckte,mindestens drei Zeilen, die von unge-

fährvierzigBlättern honorirt werden müssen.Es wird Zeit, daßSchmock
endlichzur Ruhe kommt; er hat Blut gelecktund ist nicht mehr zu halten.
Gestern erzählteer, wie populärder kleine Herzogvon Albany bei den Ber-

linern sei. Heute hat er entdeckt,der Kronprinz sehe»ungemeinsanft«aus

und werde wahrscheinlicheines Tages liberal regiren. Noch ein Weilchenso
weiter und wir erfahren,wieder sechstePreußenprinzüber denKanalplan denkt

und zu welchempolitischenGlauben sichdie kleine Tochter des Kaisers bekennt.
die Die

Il-

Und die Bilanz der Geschichte?UnserKaiserhatTage verlebt, dieihm
Freude gemachthaben. Das wird Ieders ihm gern gönnen. Dem Kron-

prinzen werden, nachguterHohenzollerntradition,hoffentlichalle Zeitungen
verborgen, in denen überseinAussehen, seine Haltung, Stimme, Begabung
und Beliebtheitgeredet wird. Im Uebrigen wird,natürlichAlles beim Alten

bleiben, ganz so, wie es vor der feierlichenBeisetzungdes Dreibundes war.

Krieg und Frieden hängennicht von Fürstenzusammenkünftenab; höch-
stens habensichdie HandelsvertragsausfichtenOesterreichsund Italiens ver-

bessert.Und vielleichtwird,nachdemdie deutscheFreundschaftfürEngland so

nachdrücklichbetont worden ist, das Band zwischenRufsen und Franzosen bald

wieder mal einBischenfestergeknüpft.Aber der edle Goluchowskiwird schon
dafürsorgen, daßdieRussen nichtallzunervös werden und an derFortdauer der

petersburger Abmachungennicht zweifeln. Für ein paar Wochenhaben wir

Ruhe und können uns, ohne durchFeierstraßenlärmgestörtzu werden, der

blühendenBäumefreuen.Was dannkommt? Der Droschkenkutsche»r,deram

BrandenburgerThor umkehrenmußte,hiebwüthendauf-seinenarmen Gaul

einundschrie:»Immerfeste!«Oder: Immer Feste? Undenkbar. DerMann

mußwährendder Absperrung dochgut verdient haben, hatte also nicht den

geringstenGrund, mit scheelemBlick auf das Hofseftzu schauen.

J



Der alte und der neue Vitalismus. 243

Der alte und der neue Vitalismu5.

WnterVitalismus versteht man die Lehre von der Lebenskraft. Diese
Eh Lehre,die bis um die Mitte unseres Jahrhunderts die Biologie be-

herrschteund die Leuchten der Wissenschaft, einen Humboldt, Hunter und

Bichahdie großenEhemikerBerzelius, Dumas und Liebig, ja, selbst noch
Johannes Müller, zu ihren Anhängernzählte,schrieballe Lebenserscheinun-
RU, die sichnicht auf den ersten Blick in chemischeund physikalischeProzesse
auflösenlassen, der Einwirkung eines geheimnißvollenimmateriellen Agens
zu- das, mit Vernunft und Zweckmäßigkeitsinnausgestattet, die Entwickelung
des von ihm beherrschtenJndividuums und den Ablauf seiner Funktionen
leitet und überwacht.Diese Kraft sollte im Stande sein, Kräfte der selben

Flktin ungemessenerZahl aus sichhervorgehenzu lassen, denn es mußteja
ledem neuen Lebewesenbei seiner Entwickelungseine eigene Lebenskraft mit

auf den Weg gegebenwerden; sie sollte aber auch die Fähigkeitbesitzen,
Materie aus dem Nichts zu erzeugen. Und noch.im Jahre 1800 wurde eine-

Preissrageder Berliner Akademie, ob die Pflanzen ihre Aschenbestandtheile
VOU außen beziehenoder selbst in ihrem Jnneren erzeugen, mit großerBe-

stimmtheitdahin beantwortet, daß sie sie selbst in ihrem Jnnern erzeugen.

Diese Theorie, die uns in der dargelegtenForm heute kaum mehr
faßbarerscheint, wurde in dem Augenblickunhaltbar, wo das bereits von

LavoisieraufgestelltePrinzip der Unerschaffbarkeitund Unzerstörbarkeitder

aterie durch die wissenschaftlicheThat von Robert Mayer seine natürliche-
Ergänzungerhalten hatte. Jetzt wußte man, daß, eben »sowenig wie die

aterie, Kraft oder Energie jemals entstehenoder verschwindenkann und

daßüberall,wo Das zu geschehenscheint, nur die eine Energieformin die-

andere, also zum Beispiel Wärme in mechanischeArbeit oder Spannkraft in

lebendigeKraft verwandelt wird. Natürlichbeeilte man sich, diese neu ge-
annene Anschauungauch auf die Lebewesenzu übertragen. Robert Mayerx

selbstwar der Erste, der darauf hinwies, daß die Kraftleistungen der Orga-
nismen von den mit der Nahrung eingeführtenchemischenSpannkräftenher-
rührenmüßten,wie die Arbeitleiftung der damals immer mehr zur Verwen-

dung kommenden Dampfmaschinen von der in der Kohle aufgespeicherten

FhemischetlEnergie. Dazu kam dann die Entdeckungder elektrischenStröme
M Nerv und Muskel, die genauere Erforschungder osmotischenErscheinungen
an den die thierischenHäutedurchdringendenFlüssigkeitenund gelöstenStoffen,·
die EntdeckunggelösterFermente, die Stoffzerfetzungender mannichfachsten
Art unabhängigvon den zu produzirendenOrganismen vollziehenkönnen,
Und außerdemals Frucht der mikroskopischenund chemischenDurchforschung
det thierischenund pflanzlichenGewebe und Flüssigkeitenund der experimen-
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tellen Thier- und Pflanzenphysiologieeine solcheFülle realer Kenntnisse und

Thatsachen, daß man wirklichglauben konnte, die Zeit sei nah gerückt,»in
sder die gesammtePhysiologiein physiologischePhysikund physiologischeChemie

ausgehenwerde-M)
Aber diese Hoffnungfreudigkeitwar nicht von langer Dauer. Bereits

im Jahre 1872 hielt Du Bois-ReymondseineberühmteRede über die Grenzen
der Naturerkenntnißund klagtedarin, daßMuskelzusammenziehung,Absonde-

rung in der Drüse, Schlag des elektrischen,Leuchtendes Leucht-Organes,Flim-

merbewegung,Wachsthum und Chemismus der Pflanzenzelle bis jetzt noch

hoffnunglos dunkle Vorgänge sind. Das. war aber nur das Vorspiel zu

seiner ganzen Reihe ähnlicherEnunziationen, in denen hervorragendeGelehrte
und Forscher der allgemeinenEnttäuschungüber die unerfüllt gebliebene

Hoffnung Worte verliehen. Namentlich bei besonders feierlichenGelegen-
heiten, in Rektoratreden, in den allgemeinenSitzungen der Naturforschertage,

pflegtensolcheSchmerzensrufezu- ertönen; und so vernahmen wir auf der

Naturforscherversammlungin Berlin im Jahre 1886 aus dem Munde des

berühmtenBotanikers Ferdinand Cohn, daß uns in den lebenden Organismen
Triebkräfteentgegentreten, die wir in Komponenten bekannterAtom- und

Molekularkrästenicht aufzulösenvermögen. Die Kluft, die Leben und Tod,

Organischesund Anorganischesauseinanderhält,habesichnochnichtgeschlossen;
alle Versuche,sie durchHypothesenzu überbrücken,schienenweder Tragfähig-
keit noch Dauer zu versprechen.

Und nicht immer begnügteman sichmit der Konstatirung der Erfolg-
losigkeitder bisherigenBemühungen:Manche gingen in ihrem Unmuthüber
die fehlgeschlagenenHoffnungen so weit, zu erklären, daß wir uns durchdie

Bereicherungunserer thatsächlichenKenntnisse nur immer weiter von dem

ersehnten Ziel entfernt hätten. So schriebProfessor Bunge vor einigen
Jahren, man habe zwar behauptet, daß es immer mehr und mehr gelungen
sei, die Lebenserscheinungenauf eine mechanischeGrundlage zurückzuführen;
er aber habe gezeigt, daß die Geschichte der Physiologie das gerade Gegen-
theil beweise. Und in einem Buche über Elementarstruktur, das den wiener

PflanzenphysiologenProfessor Wiesner zum Verfasser hat, steht der folgende
Satz: »Wenn ich die Organismen mit den Anorganismen vergleiche,so finde

ich, daß mit dem Fortschreiten unseres Wissens die Kluft immer größer

wird, die Beide von einander trennt.«

Von einem solchenBekenntnißbis zur Wiedereinsetzungder vor einem

halben Jahrhundert vom Thron gestoßenenLebenskraft ist nur ein Schritt:
und auch dieser wurde bereits gethan. So begegnetman in dem prächtigen

di«)Lehmann, Handbuch der physiologischenChemie, 1859.
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»Pflanzenleben«von Kerner der bemerkenswerthenAeußerung:»Ich nehme
leinenAnstand, die mit den anderen nicht zu identisizirendeNaturkraft, deren

Unmittelbarer Angriffspunkt das Protoplasma ist und deren eigentlicheWir-

kungwir das Leben nennen, wieder als Lebenskraft zu bezeichnen.«
Und um die selbe Zeit sagte der hochbetagteWallace, der gleichzeitig

mit Darwin das Selektionprinzip in die Biologie eingeführthat, in seinem
»Darwinismus«:

«

»Es ist mit Recht gesagt worden, daß die erste Pflanzenzelleetwas

Neues in der Welt war, das ganz neue Kräfte besaß: die Kraft, Kohlen-
säure aus der Luft zu nehmen und zu sixirenz die Kraft der unbegrenzten
katpflanzungund — was nochwunderbarer ist — die der Bariation und der

Fortpflanzungsolcher Variationen. Hier haben wir also Anzeicheneiner

neuen in Thätigkeitgetretenen Kraft, die wir Lebenskraft nennen können, da

sie gewissenGestaltungen des Stoffes alle Charaktere und Eigenschaftenver-

leiht, die das Leben bedingen.«
Aber diese wiedererstandeneLebenskraft ist doch nicht mehr jene all-

MächtigeZauberimdie mit Wissen und Vorbedacht die Wunder der lebendigen
Natur vollbringt und nach Belieben neue Stoffe und neue Kräfte aus dem

Nichtshervorruft, sondern sie bescheidetsichdamit, innerhalb der Schranken
der allgemeingiltigen NaturgesetzeFormen hervorzubringen und Leistungen
zU vollziehen,die den Kräften, die in der anorganischenNatur thätigsind,
zU vollbringenversagt ist. Das Leben würde also nach der neuen Modifi-
kation der vitalistischenLehre, wie sie zum Beispiel von Virchow besonders
klar formulirt wurde, nicht einen diametralen, dualistischenGegensatzzu den

alIgemeinenBewegungvorgängenbilden, sondern nur eine besondereArt von

Bewegungdarstellen, die, losgelöstvon der großenKonstante der allgemeinen
Bewegung,neben dieser und in steter Beziehung zu ihr dahinläuft.Auch
nach Klebs, einem Schüler Virchows, müssen die Lebenserscheinungenzwar
als kausal bedingte, materielle Bewegung aufgefaßtwerden, aber als eine

ganz eigengearteteBewegung, die mit den Erscheinungen in der leblosenWelt

nichtverglichenwerden kann. Für den PhysiologenChauveau ist das Leben

eilte besondereEnergieform,die dem Leben als solchemeigen ist; und Wiesner

leitet das Leben geradezu von Bewegungsormender Moleküle her, die mit

den bis jetzt bekannten Kräften der Physik keine Aehnlichkeitbesitzen. Mit

einem Worte: die Neovitalisten verbleiben zwar auf der Basis der von der

neueren Naturforschungproklamirten monistischenWeltauffassung, die sich
eine von der Substanz losgeldsteund mit dieser nach Belieben hantirende
Kraft nicht vorstellen kann, aber, im Gegensatzzu den Anhängernder mecha-
UistischenLehre, die behaupten, es müsse einmal gelingen, die Lebenser-

scheinungenin den Ausdrücken der chemischenund physikalischenWissenschaft
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zu erklären, deduzirensie aus dem bisherigenMißerfolgder darauf gerich-
teten Bemühungen,daß in den lebenden Organismen andere, bisher unbe-

kannte und außerhalbdes Lebens gar nicht wirksame Energieformenthätig
sein müssen.

Damit ist nun wenigstens eine präziseFragestellunggewonnen,. über

die eine wissenschaftlicheDiskussion eröffnetwerden kann. Es soll aber nicht
verschwiegenwerden, daß auch der alte, dualistischeBitalismus in der jüngsten
Zeit wieder mancheVertreter gefundenhat, und zwar auch in Naturforschern
von Fach, zum Beispiel dem Botaniker und PflanzenphysiologenReinke von

der kieler Universität. Nach ihm werden nämlichdie lebenden Organismen
nicht nur von physikalischenund chemischenKräften beherrscht,sondern außer-
dem»auch von intelligentenLebenskräftenoder »Dominanten«,die, ohne selbst
Energie zu sein, dennoch die Richtung der in den Organismen thätigen
Energien bestimmen-k) Reinke gehört also zu»Jenen, die es für möglich
halten, daß abstrakte Begriffe —- und als solche bezeichneter selbst seine
Dominanten—auf die Materie einwirken und in dieser greifbareWirkungen
hervorruer. Da mir Das undenkbarerscheintund ich mit der großenMehr-
heit der Naturkundigender Gegenwart daran festhalte, daßmaterielle Wir-

kungenoder Bewegungenimmer nur durchandere vorhergegangenematerielle

Bewegungenhervorgeruer oder bestimmtwerden könnenpsoverzichteich auf
eine Diskussion seiner für mich undiskutirbaren Lehreund wende mich sofort
der Erörterungder eigentlichenKernfrage zu: Sind die Neovitalistenim

Recht, wenn sie behaupten, eine besondere, mit den Bewegungender anor-

ganischenWelt unvergleichbareLebensbewegungsupponiren zu müssen?
Jch will nun gleichvon vorn hereinerklären,daß mir die Argumente,

die zu Gunsten dieser Auffassungvorgebrachtwerden, keineswegszwingende
Kraft zu besitzenscheinen. Deshalb, weil es bis jetzt noch nicht gelungen
ist, die Lebenserscheinungenauf bekannte chemischeund physikalischeVorgänge
zurückzuführen,dürfenwir nochnichtbehaupten,daßDas auchin aller Zukunft
nicht gelingen werde. Die Geschichteder Wissenschaftgebietetuns jedenfalls
dringend, mit solchenProphezeiungenzurückhaltendzu sein. Es ist ja nicht
gar fo lange her, daßman Lichtund strahlendeWärme für zwei verschiedene
Stoffe ansah, und heute zweifelt man nicht mehr daran, daß es sichbei

Beiden um Schwingungendes selben materiellen Substrates handelt, die sich
nur durch ihre Wellenlängeund ihre physiologischeWirkung von einander

unterscheiden. Auch daran hat früherNiemand gedacht,daß der Funke der

LeydenerFlasche und die Anziehungskrastdes Magneten eine gemeinsame
Grundlage in den Strömungenoder Schwingungender selben imponderablen

«) Reinke, Die Welt als That. Berlin 1899, S. 269.
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Substanzbesitzenund daß eine Zeit kommen werde, wo man Licht und

Elektrizitätauf Ortsveränderungender selben leichtbeweglichenMaterie zurück-
führenwerde. Wenn Jemand damals gesagt hätte: Wir können zwischen
Licht-strahlenderWärme, Magnetismus und Elektrizitätkeinen Zusammen-
hang herausfinden,folglichsind diese Erscheinungennicht mit einander ver-

gleichbar,so wäre er sicherim Unrechtgewesen;und die Ereignissehättenihn

glänzendwiderlegt.Man thut also nicht wohl daran, ein- für allemal auf
die Auflösungder vitalen Erscheinungenin anschaulicheelementare Vorgänge
zU Verzichtem Man entzieht sich nur selbst die Möglichkeitdes Erfolges,
Wenn man das zu Erforfchendevon vorn herein für unerforschlicherklärt.

Konstatirt man also einfach die Thatsache, daß es bisher noch nicht
gelungenist, die biophysischenund biochemischenProzessechemisch-physikalisch
auszudeuten,so entstehtdie Frage, worin wohl die UrsachediesesMißerfolges
ZU suchensein mag. Hier sind zweiMöglichkeitenin Betracht zu ziehen.
Erstens kann nämlichdie Ursachedarin liegen, daß trotz der ungeahntenBe-

keicherungdie unsere Kenntnisse der organischen und anorganischenNatur
Im naturwissenschaftlichenJahrhundert erfahren haben, geradediejenigenThat-
sachennoch unentdeckt geblieben sind, die den Schlüssel zur Lösung des

Problemsgewährenwürden. Es wäre aber auchmöglich,daß nicht das

FekJlender entscheidendenThatsachendie Schuld trägt, sondern daß sicheine

Fugemeinangenommene und dennoch irrthümlicheVoraussetzung der schon
Ietzt möglichenErkenntnißin den Weg stellt; ähnlichwie die heute allgemein
anerkannte Lehre von der Entwickelungder Organismen aus einfacher ge-
bauten Urformen nicht etwa aus Mangel an Thatsachen so lange nicht zum

DUtchbruchgelangen konnte, sondern nur deshalb, weil ihr das wissenschaft-
licheDogma von der Konstanz der Arten entgegenstand.

Ich habe nun bereits in einem früherenArtikel-k)darauf aufmerksam
gemacht,daß alle bisherigenVersuche, das Leben in seiner Gesammtheitoder

einzelneseiner hervorstechendenErscheinungenmechanischzu erklären, immer

Von der selben Prämisse ausgegangen sind oder diese wenigstens in ihren
Calcul mit einbezogenhaben, nämlichdie Annahme, daß nur ein Theil der

Nahrungzum Aufbau und zur Rekonstruktion der Körpertheileverwendet

wird, währendein anderer, und zwar, wie die Meisten annehmen, der größere
Theil in den Säften verbrannt wird oder andere chemischeUmsetzungener-

fährtUnd schließlichden Körper in irgend einer Metamorphoseverläßt,ohne
sichjemals am Aufbau der lebenden Substanz betheiligtzu haben. Diese
Annahmeist aber, wie ich gezeigthabe, rein theoretischerNatur und durch
keine einzigeThatsache sicherbegründet. Nie hat Jemand die unmittelbare

’) S. »Zukunft«vom fünftenAugust 1899.
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Verbrennung von Zucker oder Fett im Blut oder in den Pflanzensäften
beobachtet,nie die direkte Umwandelungvon Zuckerin Glykogen,Stärke oder

Cellulose, von Kohlehydraten in Fett, von Eiweiß in Leim- oder Knorpel-
fasern, von Blutfaserstoff in Kasein, von Pflanzeneiweißin Eiereiweißoder

Muskeleiweißoder irgend etwas Dergleichenmit eigenenAugen verfolgt,
sondern man hat alle diefe Umwandelungenund Zersetzungenfür selbstver-
ständlichangesehen,ohne zu bedenken, daßgerade diefe Annahmen dem mecha-
nischenVerständnißdie allergrößtenSchwierigkeitenbereiten und daß sie
entbehrlichsind, wenn man einmal jede Art von Nahrung zum Aufbau des

lebenden und assimilirenden Protoplasmas verwenden läßt und ferner alle

Stoffwechselproduktevon dem Zerfall der selben reizbarenund arbeitleistenden
Substanz herleitet. Dazu bedarf es gar keiner neuen und unverständlichen
Voraussetzung; denn daß sich das Protoplasma auf Kosten der Nahrung
aufbaut, Das ist absolut sicher,weil kein anderes Material für diesen Auf-
bau bekannt ist; und ebenso sicherist es, daß das Protoplasma bei seinem
Zerfall Stoffwechselprodukteliefert, da es ja doch nicht spurlos verschwinden
kann. ·DieseArt des Stoffwechsels, dieser Modus der Umwandelungvon

Nahrungstofsenin Auswurfstoffe und in tote Formbestandtheiledes Körpers
(Verfettung,Verhornung, Verholzung früher lebender Theile) ist also nicht
hypothetisch,sondern eine logischunabweisbare Ableitungaus sicherbeobachte-
ten und einer anderen Deutung unzugänglichenThatsachen: seine Existenz
ist daher prinzipielleben so feststehend,als ob wir die Vorgängemit eigenen
Augen verfolgenkönnten.

Denken wir uns nun, die allgemeinangenommene
—- aber gänzlichun-

bewiefene— katabolischeStoffzersetzungin den Säften würde gar nichtexistiren
und der gesammteStoffwechfelwürde sichim Protoplasma selbstdurchAuf-
bau und Zerfall feiner chemischenEinheiten abspielen-M dann dürftenwir

uns nicht darüber wundern, daßman bei dem Versuche,die Lebenserscheinungen
auf der Basis einer irrthürnlichenVoraussetzungzu erklären, jedenAugenblick
auf Widersprücheund Unbegreiflichkeitenstießund- daß man schließlichdahin
gelangenmußte, einen solchenVersuchüberhauptfür vergeblichund undurch-
führbar zu erklären.

Das läßt sicham Besten an einem konkreten Beispiel, also etwa an
der Muskelfunktion, demonstriren. Der Muskel leistet seine Arbeit dadurch,

«·)Die Fermentfpaltungen, durch die Nahrung- oder Reservestosfefür die

Afsimilation durch das Protoplasma vorbereitet werden, wie zum Beispiel die

Umwandelung von Stärke oder Glykogen in Zucker, kommen hier nicht in Ve-

tracht, weil sie stets auch unabhängig von den lebenden Organismen durch-
geführt werden können.

"
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daß er sichauf einen Reiz, der ihm auf einer Nervenbahn zugeführtwird,
ohne wesentlicheVolumveränderungverkürztund verdickt und dabei die Wider-

stände,die sichseiner Verkürzungentgegenstellen,überwindet. Je häufiger
kk sichkontrahirt,desto mehr Kohlensäureund Wärme produzirt er und desto
rClscherverbrauchter das in der Ruhepause angesammelteGlykogen. Aber

nicht jeder Nervenreiz, der zum Muskel gelangt, bewirkt eine Kontraktion.

Es giebt auch Nervenreize,die hemmend wirken, Das heißt: im kontrahirten
Muskel eine sogenannte Erschlafsungherbeiführen,die also — um konkrete

Ausdrückezu gebrauchen— statt der Verkürzungund Verdickungder Fasern
deren Verlängerungund Verdünnungzu Stande bringen«

.

Unternimmtman nun den Versach,diesewenigenfundamentalenThatsachen
M einen verständlichenZusammenhang zu bringen und auf chemisch-physi-
kalischcVorgängezurückzuführen,und zwar unter der jetztüblichenVoraus-

setzung,daß die lebenden und thätigen Theile der Muskelfaser bei der

Muskelarbeitunverändert bleiben und daß sichdabei der Stoffwechselund
die Verbrennungnur in den Säften vollzieht, so überzeugtman sichbald,
daßalle Mühe und daran gewandteDenkarbeit vollkommen vergeblich ist.
Schondas Wesen des Reizprozessesbleibt, wie ich in meinem erstenArtikel

sezeigthabe, unter dieser Voraussetzungunverständlichund—jeder Versuch,
Ihn Auf elektrischeVorgänge oder auf die Schwingung von Nervenmole-
Wen zurückzuführen,scheitert an den Klippen direkt widersprechenderThat-
sachen Das Selbe gilt auch von der Anzündungund Verbrennung der

Nahrung-und Reservestoffebei der Muskelarbeit, weil diese schwerver-

brennlichenStoffe bei der in den lebenden Organismen herrschendenTem-

peratur weder angezündetnoch verbrannt werden können. Aber nehmen wir

selbstan, dieseAnzündungwäre auf irgend eine unverständlicheWeise zu
Stande gekommen: wie will man daraus eine Verkürzungund Verdickung
del-«Muskelfaserableiten, die mit solcherGewalt vor sichgeht, daß selbst
schwereLasten dadurch gehobenwerden können? Kann man sichüberhaupt

v.vtstellen,daßdie Verbrennung zwischenden Theilen der überaus zersetz-
lkchellMuskelsubstanzvor sich geht und daß diese Theile, statt ebenfalls
zerstörtzu werden« nur mit so großerGewalt gegen einander verschoben
werden,daß sie dabei bedeutende äußereWiderständeüberwinden? Und nun

gar die Hemmunginnervation1Welcher Art soll der Nervenprozeßsein, der

Usfder einen Bahn die Verbrennung der in den Säften gelöstenStoffe
unt der daran geknüpftenMuskelarbeit in Gang bringen und aus einer

anderen Bahn in dem selben Muskel die bereits im Gange befindlicheVer-

brennungdämper und die durchsiebewirkte Verschiebungder Muskeltheilchen
wteder rückgängigmachen soll? Da ist alles Kopfzerbrechenumsonst, —-

auf diesemWeg gelangt man zu nichts Anderem als zu der Bestätigung
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des Satzes Du Bois-Reymonds, der die Muskelzusammenziehungals einen

hoffnunglos dunklen Vorgang bezeichnete.
Verlassen wir aber die problematischeVorstellungeiner Zerstörungder

Nahrungstoffe in den Säften und halten wir uns ausschließlichan jene
völlig authentischenund sicher existirenden Lebensvorgänge,die sich uns als

Zerfall und Aufbau des Protoplasmas präsentiren,so bekommt das ganze

Muskelproblem ein total verändertes Gesicht. Da wir nämlichwissen, daß
der Muskel bei seiner Verkürzungkeine nennenswerthe Volumveränderung
erfährt,daß er also in der Dickedimensioneben so viel an Masse gewinnt,
wie erxin der Längedimensionverliert, so folgt daraus, daß, wenn die Ge-

staltveränderungwirklichnur auf Zerfall und Aufbau von Muskeltheilchen
beruhen würde, jede Muskelfaser aus zwei verschiedenenBestandtheilen zu-

sammengesetztsein müßte,von denen der eine in dem selbenMaße sichauf-
baut und heranwächst,wie der andere durch Zerfall an Masse verliert. Auf
eine andere Art wäredas Gleichbleibendes Volumens bei veränderter Gestalt
unmöglichzu verstehen. Es ist nun sicherlichin hohem Grade bemerkens-

werth., daß wir unter dem Mikroskop thatsächlichin jeder Muskelfaser zwei
von einander gut differenzirbareBestandtheilewahrnehmen, und zwar gerade
in derjenigenAnordnung, dke wir erwarten müssen,wenn die beiden Theile
durch antagonistischenAufbau und Zerfall das eine Mal Verkürzungund

Verdickung,das andere Mal Dünnen und Längerwerdendes Muskels zu
Stande bringen sollen. Sowohl die quergestreifteals auch die glatteMuskel-

faser bestehtnämlichaus parallel der Längenach verlaufendenFibrillen, die

in eine zweite, homogen erscheinendeMasse eingebettetsind. Diese Masse
bezeichnendie Histologen als Sarkoplasmaz und in ihr haben wir wahr-
scheinlichden Ueberrestdes ursprünglichen,nach allen Richtungen gleichmäßig
kontraktilen Protoplasmas vor uns, in dem sicherst später die Fibrillen als

vorwiegend nach der Richtung des Widerstandes sich verkürzendeund ver-

längerndeElemente herausgebildet haben. Diese beiden Bestandtheile einer

jeden Muskelfaser wollen wir uns jeden für sich innervirbar denken, Das

heißt: sie müßtengesonderteNervenbahnenbesitzen,auf denen ihnen Zerfalls-
reize zugeführtwerden, —- eine allerdings hypothetischeAnnnahme, die aber

durchaus im Bereiche der Möglichkeitliegt und nirgends gegen Thatsachen
verstößt. Wird nun das Protoplasma der Längsfäsercheninnervirt, pflanzt
sichalso ein im Nervenprotoplasmadurcheinen Reiz hervorgerufenerZerfalls-
prozeßauf das Protoplasma dieser Fäserchenfort, so müssensichdiese und

mit ihnen die ganze Muskelfaser verkürzen.Jn dem selben Maße aber,
wie das Protoplasma dieser Längssibrillenzerfällt,wächstdas sie allseitig
umgebendeSarkoplasma, und zwar geschiehtDas aus dem Grunde, weil durch
den Zerfall der Fibrillensubstanzdie in jedemProtoplasma imbibirte Flüssig-
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keit nebstseinen verwerthbarenZerfallsproduktenfrei und zum Wachsthum des

uicht innervirten und daher auch nicht zerfallendenSarkoplasmas verfügbar

wird.In dem selben Maße daher, wie die Fibrillensubstanzzerfälltund

Ihr Quellungwasservon sichgiebt, wächstdas umgebendeSarkoplasma mit

Hilfedes selben Quellungwassers heran und ersetzt dem Muskel fast eben

soviel in den Querdurchmessern,wie er durch den Zerfall der Längssibrillen
UU Längendurchmesserverloren hat.

Denken wir uns nun, es würde, währendder Verkürzung-und Ver-

dickuttgprozeßim Gang ist, ein Nervenimpuls auf dem Wege der Hemmung-
nerven zum Sarkoplasma gelangen, so würde jetzt der Zerfallprozeßin diesem
eingeleitetwerden und die Folge davon müßte sein, daß der Muskel zunächst
der Quere nach an Substanz verliert. Aber auch hier hätteder Reizzerfall
der einen Substanz ein Anwachsen der anderen, antagonistischenSubstanz,
All-) diesmal der Längsfibrillen,zur Folge, der Muskel würde also nichtnur

durchden Zerfall des innervirtenSarkoplasmas dünner, sondern zugleich
durchden Aufbau der Fibrillenfubstanz länger, es würde also das Gegen-
theil resultiren, wie bei der Jnnervation der Fibrillensubstanz:die durch diese
eiugeleiteteVerkürzungdes Muskels würde »gehemmt«.

Natürlichdarf man sichdieses WechselspielzwischenAufbau und Zer-
fall der beiden antagonistischenTheile nicht wie ein Perpetuum mobile

Votstellenkdenn nicht alle Zerfallsprodukte der einen Substanz sind wieder

beim Aufbau der anderen verwendbar; und namentlichmuß sich bald ein

Mangelan jenen Atomkomplexender zersetzlichenMoleküle fühlbarmachen,
die bei jedem Zerfall zu Kohlensäureverbrannt werden. Denn die Kohlen-
säure kann zwar vom Protoplasma der grünenPflanze assimilirt, Das heißt:
zum Aufbau ihres neuen Protoplasmas verwendet werden, niemals aber

VOM thierischenProtoplasma, das sie im Gegentheil als giftigen Auswurf-
stossso rasch wie möglichnach außen befördert. Die zu Kohlensäurever-

brcttlntenTheile der zerstörtenMoleküle könnten also nicht wiederhergestellt
werden, wenn nicht im Muskel selbst eine Reserve in Form des Muskel-

S·lk)kvgensvorhanden wäre. Diese Substanz wird aber nicht in unverständ-

lichekWeise durch Schwingungen der Muskelmoleküle oder durch elektrische
Ströme in Brand gesteckt,sondern sie wird zusammenmit dem Muskeleiweiß,
das bei jedem Zerfall der Muskelsubstanz abgefpalten Wird- zum Aufbau
neuer Moleküle dieser Substanz verwendet.

Alles Das sind lauter möglicheund begreiflicheVorgänge,die sichganz
gut auch in der anorganischenNatur abspielen könnten; denn auch dort

werden komplizirtereund sehr zersetzlichechemifcheVerbindungen aus ein-

fachetengebildet, auch dort können diese wieder durch äußereEinwirkungen
ohne hoheAnzündungtemperaturzerlegt werden; und auch tote Substanzen
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sind quellbar und können bei der Aufnahmeder Quellungflüssigkeitbedeutende

Widerständeüberwinden. Es ist also wirklich möglich,die· fundamentalen
Thatsachen der Muskelbewegungin hypothetischerForm auf bekannte Vor-

gänge der Chemie und Physik zurückzuführen.Also liegt kein Grund vor,

zu sagen, die Muskelbewegungsei in ein hoffnunglosesDunkel gehülltund

man müssebei ihr Bewegungen voraussehen, die mit denen der leblosen
Natur nicht verglichenwerden können.

Dagegen wird man aber wahrscheinlicheinwenden, es sei wohl richtig,
daß auchanorganischeVerbindungenin hohem Maße labil sein können und

in Folge Dessen durchgeringfügigeäußereEinwirkungen,ähnlichden Reizen,
die auf lebende Organismen einwirken, zum Zerfall gebrachtwerden. Ganz
anders verhalte es sich aber mit dem Aufbau dieser labilen Verbindungen-
Dazu bedürfe es in der organischenWelt — wenigstens, so weit unsere Beob-

achtung reicht — ausnahmelos der Gegenwart und unmittelbaren Nähe des

lebenden Protoplasmas. Nur unter seiner unmittelbaren Einwirkungbeob-

achte man die Bildung neuer lebender Gebilde aus totem Material; und

alle vermeintlichenFälle von Urzeugung oder spontaner Bildung lebender

Organismen hättensich immer wieder als Täuschungerwiesen. Da also die

assimilatorischeKontinuität zwischenfertigemund neugebildetemProtoplasma
nirgends unterbrochenerscheint,so bleibe die Fähigkeitder Assimilation, Das

heißt: die Bildung neuer lebender Theile nach dem Ebenbilde bereits vor-

handener ein ausschließlichesPrivilegium der lebenden Organismen, das auf
eine spezifische,ihnen allein zukommende,also vitale Fähigkeitdieser Orga-
nismen zu schließengestatte.

Diese Anschauunghat kein Geringerer als Claude Bernard mit aus-

drücklichenWorten vertreten. Jn seinen bekannten »Das-ans sur les phäno-
mönes de la- vie« erklärt er die vitale Destruktion für einen einfachen
chemisch-physikalischenVorgang, der mit einer großenAnzahl chemischer
Spaltungen und Zerlegungen in Parallele gebrachtwerden könne. Die Assi-
milation hingegen, die evolutive Shnthese, sei der lebenden Welt eigenthüm-
lich, sie sei das einzige wirklichBitale in der Welt der Organismen. Auch
viele andere physiologischeSchriftsteller stimmen mit dieserAuffassungüberein.
Nach Krukenberg sind nur die Assimilationprozesseden Erscheinungen,wie

sie am toten Material ablaufen, unvergleichbargeblieben; nach Landois ist
die Assimilation eine Erscheinung, die die organischeSchöpfunggegen die

anorganischescharf abgrenzt; und der Botaniker de Vries erklärte kategorisch,
daß für die Erscheinungder Assimilation das großeReich des Leblosenkeine

Analogie besitze,daß die chemischenMoleküle nicht assimiliren und daher auch
einer selbständigenVermehrung in diesem Sinne unfähigsind.

Und dochist es nichtrichtig,daß die Assimilation in der anorganischen
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Natur kein Analogon besitze. Nach unserer Ansicht über die ausschließliche

Verwendungder Nahrungstoffezum Aufbau der Protoplasmamolekülewürde
es sichbei der organischenAssimilation darum handeln, daß sichdieseMolex

küle immer nur in der unmittelbarstenNäheund daher offenbar unter irgend

einemEinfluß anderer Moleküle von der selben Zusammensetzungheraus-
bilden können, weil selbst die Gegenwart aller nothwendigenNahrungstoffe
und das Zusammentreffenaller übrigenBedingungen, die, wie Feuchtigkeit
und Wärme,erfahrungsgemäßdas Protoplasmawachsthumbegünstigen,dennoch
niemals zur Protoplasmabildung führen, wenn nicht lebendes Protoplasma
vorhanden ist, das die Bildungstoffeassimilirt. Bevor man sichalso ,dazu
verstehenkönnte, diese Assimilationals einen ausschließlichvitalen Prozeß

anzuerkennen,müßteman erst den Beweis dafür erbracht sehen, daß niemals

in der anorganischenNatur die Synthese einer chemischenVerbindungdadurch
ermöglichtoder befördertwird, daß die Reaktion in der unmittelbarstenNähe

derjenigenSubstanz verläuft,die eben durchdie Synthesegeschaffenwerden soll.
Dieser Beweis ist aber nicht zu erbringen, und zwar aus dem ein-

fachenGrunde, weil in der anorganischenChemie eine Reihe von Thatsachen
bekannt ist, die sich nur auf Grund der vorhin postulirien assimilatorischen
Syntheseerklären lassen.

Ein Beispiel wird genügen,Um dieseBehauptung zu rechtfertigen:
Wenn man kohlensauresNatron mit einem Aequivalent Wasser ver-

setztund Kohlensäuredurchleitet,so erfolgt zunächstkeine Bildung von dop-
PeltkohlensauremNatron. Setzt man aber eine kleine Menge dieserSubstanz
hinzu, so verwandelt sichdie ganze Masse des vorhandenen kohlensauren
Natrons mit Hilfe der Kohlensäureund des Wassers in doppeltkohlensaures
Natron, und zwar findet die Umwandelung mit einer Geschwindigkeitstatt,
die von der Menge des zugesetztenBikarbonates und der Jnnigkeit der

MischungabhängigistV)

»

Das ist also ein unzweideutigerFall von anorganischerAssimilation,
denn wir können uns die mitgetheilteThatsachenicht anders erklären als da-

durch,daß wir annehmen, die molekulare Nähe der auszubildendenVerbin-

dung in jenen Körpern, die sichmit einander zu dem neuen Moleliil ver-

einigensollen, beförderejene unerläßlichenvorbereitenden Umsetzungenund

SPaltungen,die der Synthese der neuen Verbindung in allen Fällen vorher-
gehen müssen. Jst aber eine anorganischeAssimilation möglich,dann ist auch
die Assimilation bei den Organismen kein völligesNovum, sondernhöchstens
eine quantitative Steigerung des primitiveren anorganischenVorganges, die

II«)Andere Beispiele sind im ersten Band meiner Allgemeinen Biologie
S. 194 verzeichnen
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vielleichtder besonders innigen Durchdringung der festenassimilirendenTheile
des Protoplasmas durch die mit den Nährstoffenbeladene Protoplasmaflüs-
sigkeitzuzuschreibenist.

Durch diese bisher nnbeachtetgebliebeneAnalogie zwischender orga-

nischen und anorganischenAssimilation wird uns aber auch eine andere

Gruppe von Erscheinungenverständlicher,die von den Anhängernder Lebens-

kraft mit besondererVorliebefür ihre Lehreins Treffen geführtwurde, nämlichdie

Erscheinungender elektiven Assimilation, von denen man glaubte, man könne sie
nicht anders als durchein mystischesWahlvermögender Organismen oder-wie

Treviranus wollte-—durcheine eigeneErnährungseeleerklären. Es hat sichnämlich,
besonders bei der Kultur von Pflanzen in Flüssigkeiten,deren gelösteSub-

stanzen man nach Belieben variiren kann, gezeigt, daß jede Pflanzenart be-

sondereNährsalzeund diese wieder in bestimmten Proportionen zu ihrem
Wachsthum verwendet, während sie alle anderen Stoffe und jeden Ueber-

schuß eines einzelnenStoffes beharrlich verschmäht.Außerdemhat man

gefunden, daß die verschiedenenTheile der selben Pflanze die Baustoffe
aus der Flüssigkeitin verschiedenenVerhältnissenverwenden, daß also
zum Beispiel Ealcium vorwiegend von den Blättern, Magnesium wieder

mehr von den Samen verwendet wird; und endlich hat sichergeben,daßdas

Fehlen eines einzigenNährsalzes,wenn dieses sonst auch nur in minimalen

Dosen aufgenommen wird, ein Verschmähenaller übrigennoch so reichlichen
und vortrefflichenNahrungstoffe zur Folge hat, gerade als ob die Pflanze
an ihrer Nahrung keinen Geschmackfände, wenn diese nicht die gewohnte
Mischungvon Salzen enthält.

Dennochgeht offenbarAlles auch hier auf ganz natürlicheWeiseund

ohne jede mystisch-vitalistischeEinmengung vor sich. Da nämlichdas lebende

Protoplasma trotz seiner anscheinendgleichartigenBeschaffenheitnicht nur in

den verschiedenenOrganismenarten und in den verschiedenenIndividuen einer

Art, sondern auch in den einzelnenOrganen und Geweben des selben Indi-
viduums eine endloseMannichfaltigkeitvon stofflichenund sunktionellenLeistungen
darbietet, so mußman annehmen, daß die chemischenEinheitender verschiede-
nen Protoplasmen, die diese Leistungen vollbringen, auch eine unendlich
variable Konstitution besitzen,die durchAbänderungender Anordnung und

Verkettung ihrer Atomgruppenund der quantitativen Verwendung der ein-

zelnen Komponenten und selbst durch Aufnahme besonderer, in anderen

Molekülen nicht enthaltenerElemente oder Verbindungenbegründetsein kann.

Wenn nun diese verschiedengebauten Moleküle ihre assimilatorischeFähig-
keit ausüben und die in ihren Bereich gelangendenNahrungstoffedazu be-

wegen, sichzur Synthese identischgebauterMoleküle zu vereinigen,so ist es

begreiflich,daß nur jene Stoffe und nur jene proportionalenMengen davon
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zUt Verwendungkommen, die nothwendig sind, um die neuen Moleküle nach
dem Muster der älteren zu bilden, währendalle fremdartigen Stoffe und

alle überschüssigenMengen der assimilirbarenSubstanzen zurückbleiben.Sind

aber nicht alle Materialien vorhanden, um das ganze Molekulargebäude

fertigzustellemdann werden auch die vorhandenen Stoffe nicht zur Verwen-

dunggelangen,weil auf dem Wegeder Assimilation nur die vollständigeKopie
des assimilirendenMoleküls, nicht aber etwas Anderes gebildetwerden kann.

Also auch Wachsthum und Chemismus der Pflanzenzelle,die eben-

falls in der Rede Du Bois:Reymonds unter den hoffnunglosdunklen Vor-

gängenfigurirten, fügen sichohne besondere Schwierigkeitin das einfachere
Schema,das alle objektiv wahrnehmbarenLebenserscheinungen— von der

subjektivenSeite des Lebens will ich vorläufigabsehen — auf Zerfall und

Aufbau der chemischenEinheiten des Protoplasmas zurückzuführenversucht.
Daß auch hiee — wie in dee Thieephysielegie— nicht Alles sofort erklär-

bar, Das heißt: auf bekannte und anschaulicheVorgänge zurückzuführenist,

Verstehtsich von selbst und braucht nicht erst ausdrücklichhervorgehoben
zU werden. So bleibt es zum Beispiel vorläufigunerklärt, worin die Wir-

kungdes grünen Farbstoffes der Pflanzen bei der Assimilation der Kohlen-
säure beruht und warum die Lostrennung des Sauerstosfes der Kohlensäure,
die der Verwendung ihres Kohlenstoffeszur Bildung neuer Protoplasma-
moleküle vorhergehenmuß, nur unter der Einwirkung des Lichtes und nur

iU Gegenwart des Ehlorophylls vor sich geht, während in allen anderen

Fällen von Assimilation zur Lockerungder chemischenBindung in den zu

assimilirenden Substanzen und speziell zur Lostrennung des Sauerstoffes
von den Elementen oder Atomgruppen, die in das neue Molekül eintreten

sollen, neben der assimilatorischenEnergie der vorhandenen Protoplasma-
tnoleküle nur noch die Mitwirkung der Wärme nöthig ist. Aber des-

halb, weil wir diesen Vorgang noch nicht verstehen, werden wir doch nicht

sagen, er sei von solcherArt, daß er im Bereichdes Leblosen kein Analogon

besitzt,werden uns vielmehr geradedeshalb, weil wir ihn nochnichtverstehen,
lieber jedes endgiltigenUrtheiles enthalten. Bis jetztaber hat sichnoch jeder

Vorgangin den lebenden Organismen, den wir verstehen gelernt haben,
als zu der Ordnung der chemisch-physikalischenProzessegehörigerwiesenund

wir haben keinen Grund, zu glauben, daß diejenigen, die wir nochnicht ver-

stehen-zu einer anderen, unbekannten und undesinirbarenOrdnung gehören.

Wien. Professor Max Kafsowitz.

IF-
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Dostojewskij.

Nochimmer beschäftigtman sich in deutschenLanden viel zu wenig mit
"

Dostojewskij. Tolstoi hat ihn schon beinahe totgelebt; Zola und

Jbsen setzenMeinungen und Federn ungleichmehr in Bewegung. Aber ist
Dostojewskijgeringer als sie? Vielleichtist er für uns zu viel Mystiker,
zu viel Russe. Er wirkt aus der Ferne wie ein dunkel liegendesGewölk
über einer endlosen, unerforschtenEbene. Wir fühlenein dumpfes Grausen
vor ihm. Fast fürchtenwir uns vor seinermajestätischenBarbarenschönheit.
Aber je näher wir ihm kommen, desto unwiderstehlichersind wir angezogen.
Wir spüren: da sind Erschütterungenzu holen, wie sie sonst nur Shakespeare
und die Antike haben, und zugleich die Erlösungenund Tröstungendes

Ehristenthumes. Da sind die blinden Kräfte des Lebens phosphorischauf-
gehäuftund zuweilen greift eine Geisterhandhinein und schleudertzündende
Blitze. Aber dann, unversehens, erhellt sichdas Land und liegt zauberisch
und morgenfrisch da wie ein Eden der Keuschheit. DemüthigeMenschen,
die einander lieben, wandeln in stolzer Kindlichkeiteinher und blicken ver-

trauensvoll empor, wo hinter silbernem Wolkenflordas Erlöserkreuzaufge-
richtet ist... Von so gewaltiger Doppelnatur ist Dostojewskij, ein russi-
scher Dante, der alle Schuldverstrickungender Erdenhölleund alle Heils-
verkündungendes Jenseitshimmels an sicherfahren und durchlebthat, Mensch
und Prophet, Luzifer und Cherub in Eins verschmolzen,allverstehend,all-

verzeihend, allmitfühlend,ein zaghaft weinendes Kind und ein erbarmung-
voll die Arme öffnenderVater: Sünder und Heiland zugleich.

Und er ist unerschöpflich.Jede Berührungmit ihm führt uns frische
Kräfte zu. Mit Begierde griff ich daher nach einem Buch, das uns neue

Kunde über ihn versprichtund wirklichauchvermittelt. Es ist die ,,biogra-
phischeStudie« von Frau Nina Hoffmann, betitelt »Th.M. Dostojewskij«
(Berlin, Ernst Hofmann Fr Eo.). Eine deutscheFrau und Schriftstellerin
hat um Dostojewskijs willen die russischeSprache erlernt und Jahre lang
in Rußland gelebt. Diese Thatsacheallein schon ist von hohemWerth und

führt das Buch, als ein von Liebe und Leidenschafterfülltes,bestens bei uns

ein. Dabei wird es nicht blos den Deutschen,sondern, dank der Benutzung
eines vielfach noch unveröffentlichtenMaterials, auch den russischenDosto-
jewskij-ForschernmancherleiNeues und reicheAufschlüssebringen. Dieser
Vorzug des Buches ist freilichzugleichsein Fehler. Es will zu viel auf ein-

mal geben. Es macht zu ernste, anspruchsvolleVoraussetzungen,es will gar

zu weite Hintergründevor uns aufschließen.Das deutschePublikum, dem

mit einer klar gegliederten,den Dichter schlichterklärenden Lebensbeschreibung
gedient gewesenwäre, ist für diese in das Jnnerste der russischenVolksseele
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hineinleuchtendeStudie nichtgenügendvorbereitet. Kein Zweifel: das Buch der

Frau Hoffmannwird seinendauernden Werth behaupten; und dann erst recht,
wenn ihm nachgefolgt sein wird, was ihm hättevorausgehensollen: die

populäreBiographie. Wer freilichzu Dostojewkijinnere Fühlunggewonnen hat
Und ein Wenig Studium nicht scheut, Der wird auch heuteschon das Buch
mit Genuß lesen und der vortrefflichunterrichteten, männlichenergievollen
Verfasserinfür die empfangeneBelehrung wärmstenDank wissen. Jch will

einigeHauptpunkteherausgreifenund durch einige Bemerkungenerläutern.
Als der entscheidendeWendepunkt in DostojewskijsLeben stellt sich

das Jahrzehnt seiner sibirischenVerbannung heraus. Die Freunde fanden
ihn nach seiner Rückkehrzugleichkühnerund milder, vor Allem innerlich
gesättigter.Daß er sich nicht in Klagen noch Anklagenerging, vermöchte
einem Russen nicht weiter aufzufallen. Aber was die Freunde mit Ver-

wunderung an ihm wahrnahmen, war ein Gefühl von Dankbarkeit gegen
das Schicksal,das ihm die Möglichkeitgegebenhatte, in seiner Strafzeit nicht
nur den russischenMenschen,sondern zugleichauch sichselbstbesserverstehen
zu lernen. Jeder, der Dostojewskijswunderbare »Memoirenaus einem toten

Hause«gelesenhat, wird diese Beobachtung für zutreffend halten und den

Grund für die vollzogeneSeelenwandlung bei sich ermessenkönnen. »Es
schienmir, daß man auch im Gefängnißein ungeheuresLeben sinden könne«,
bekenntDostojewskij selbst. Und was ihm dieses »ungeheureLeben« ver-

mittelte, war geradeDas, was er währenddes erstenJahres seinerZwangs-
arbeit als besondereHärte und«als tiefsteinnere Wundheit empfindenmußte:
daßer als politischVerbannter, obenein als Adeligerund Mann der höchsten

Bildung, mit ganz gemeinen Sträflingen aus der Hefe des Volkes, mit

Schmugglern,Einbrechernund Falschmünzernund oft genug mit Mörderu

zusammen eingesperrt war. Aber nicht, daß er von seinen Vorgesetzten
diesenVerbrecherngleichgeachtetund Dem entsprechendbehandelt wurde, war

das eigentlichSchmerzvolleznein: daß die Verbrecherselbst, die nun wohl
oder übel seine Kameraden waren, ihn nicht als Leidensgenossenund Bruder

Msahen, sondern mit Hochmuthund Feindsäligkeitauf ihn herabblickten.Mit

Schreckenund Befchämungward der Dichter, der als Dreiundzwanzigjähriger
mit einem Roman ,,Arme Leute« ein ungeheuresliterarisches Aussehen erregt
hatte, sichder tiefen Kluft bewußt,die ihn in seinem innerfien Fühlen und

Denken von den ,,armen Leuten« schied. Er war damals ein reizbarer,
nervöserMensch, leichtsinnig,verschwenderisch,an ein aufgeregtesNachtleben
gewöhnt,mit der Volksseele,nach der er dürstete,nur locker verbunden. Da-

bei freilichvon einer großartigenGutherzigkeitund von jener Hellsehereider

Justinkte,die seine eigensteDichtergabewar und die ihn das Volk dochauch
wieder so rasch und so tief verstehenließ.Aber mochteer immerhindas Volk
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verstehen: das Volk verstand ihn nicht, sondern fühltesichihm fremd. Das

war die schmerzlichnagende Erkenntniß,zu der er sichim Gefängnißdurch-
rang. Und da begann denn jenes unermüdliche,sehnsüchtigeSeelenwerben,
mit dem der Adeligeund Geistesaristokratdem inneren Leben der an sein Schicksal
geschmiedetenZuchthäuslernachging und von dem die »Memoiren aus einem

toten Hause«ein so denkwürdigesZeugniß ablegen. Nicht um eigene Er-

kenntnißund fremdes Verständnißwarb er: er warb um Liebe, um die

Erwiderung des ihn beseelendenGefühls von Brüderlichkeit.Und es war

sein innerster Triumph, daß ihm Das fast bei Allen, die nicht ganz ver-

ftocktund verhärtet und seelischabgestorbenwaren, gelang. Rein menschlich
stellten sichvielfachenge, ja innigeBeziehungenheraus; und es blieb nur ein

gewisserStandesdünkel des Verbrecherproletariateszurück,der es gegebenen
Falles nichtduldete, daßDostojewskijsichden Reihen Derer anschließendurfte,
die gegen die Gefängnißleitungwegen schlechterBehandlungdemonstrirten. Auf
alle Fälle ist es aber dem Dichter in Sibirien gelungen, sein eigenesSeelen-

leben mit dem des russischen Volkes in festen innerlichenKontakt zu setzen.
Für sein ganzes Empfinden hatte er damit die breite nährendeBasis gefun-
den. Er dachteund fühltemit dem innersten Nerv des Gesammtrussenthumes,
— und der war nach seiner Auffassunggleichbedeutendmit dem innersten
Nerv des Gesammtmenschenthumes.

Dostojewskijwar im Schlimmenund Guten eine dämonischeNatur,die sich
raschentzündeteund eben so bedrohlichwie versöhnlichwirken konnte. Und er

war Epileptiker,ein Mensch, in dem Dumpfstes und Hellstes zusammenfloß
Es war sein Lebensziel,das Helle in sichzum Sieg zu führen. Sein Weg-
weiser dabei war Christus. Aber mag er diesenWegweiserfrühschon gekannt
haben, als alle seine Gefährten und Kampfgenossennoch Atheisten waren:

den Weg nun auch wirklichzu gehen, der ihm gewiesenwar, fiel ihm doch
schwer. Er hatte Vieles, unendlich Vieles, in sichzu bekämpfen,all sein
Gewaltsames und Explosives, all sein Maßloses und Zerfahrenes, all sein
Hochmüthigesund all seinen Jch-Wahn. Ueber diese Seite feines Wesens
Gericht zu halten, scheint mir der tiefste Sinn seines berühmtenRomanes

»Schuld und Sühne« zu sein. Mochte er immerhin beabsichtigthaben, im

Raskolnikow die russischeJugend der sechzigerJahre zu treffen: was dieser
Figur die grandiose und erschütterndeBeseelung verleiht, Das ist der Dosto-
jewskijder vierziger Jahre, ein Doftojewskij,der niemals völliggestorbenist,
der vielmehr als knurrende, gefesselteBestie durch das ganze spätereLeben

mitgefchlepptwerden mußte.

Jn einem zweiten Roman wollte der Dichter seinen Raskolnikow in

geläuterterGestalt vorführen,wie er als neuer Mensch, als ein Wiedergebore-
ner, aus Sibirien nachRußlandzurückkehrt.Er hat diesenVorsatz nicht aus-
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geführt.Vielleichthatte in Raskolnikow die eine Hälfteseines Wesens eine so be-

stimmteGestalt angenommen, daßsieihre Physiognomiezu verlieren drohte,wenn

sie einer völligenUmwandlungunterworfen wurde. Dostojewskijhat es deshalb
—

bewußtoder unbewußt — vorgezogen, die ergänzendeWesenshälftezu einer

eigenen, in sich abgeschlossenenGestalt zusammenzuballen,und dieseist ihm im

FürstenMyschkin,dem Titelheldendes »Jdioten«,gelungen.Beide Gestaltensind
in ihrer Art Reinkulturen, die einander vollkommen auszuschließenscheinen
und die dennochin dem verschwenderischreichenInneren des Dichters ihren
Schnittpunkt,ja, ihre Verschmelzungfinden. Populär könnte man sichetwa

so ausdrücken: in der vorsibirischenPeriode überwogin Dostojewskij das

Element des Raskolnikow, in der nachsibirischendas des »Jdioten«. Nur

bitte ich, diese Antithese mit Vorsichtaufzunehmen,als einen Versuch, das

Unfaßbareund Ueberfließendeauf eine knappebegrifflicheFormel zu bringen-
Wollte man weiter gehen, so könnte man die schließlicheVersöhnungbeider

Elemente im letztenWerk des Dichters, in den »Brüdern Karamasow«,finden.

Hier kommt es zunächstdarauf an, daß Sibirien es war, das in

Raskolnikow den Umschwungbewirken sollte. Den in Dünkel und Eigensucht
Verstricktensollte es durch die Macht inneren Erlebens und nichtzuletzt durch
den immer tiefer eindringenden,in der Figur der Sonja verleiblichtenGeist
des wahren ,,russischen«Christenthumes zur sittlichen und schöpferischen

Wiedergeburtführen. Nicht um Ideen handelt es sich dabei, sondern um

reale innerlich wirksameKräfte, um stärksteund fruchtbarsteVermenschlichung.
Die ,,russische«Wahrheit und der ,,russische«Christus: Das ist, nach des

Dichters Meinung, im Grunde des Wesens nichts Anderes als das russische
Volk, der russischeMensch, in seinem innersten Lebenskern blosgelegt. Mit

anderen Worten: das Christenthum ist für den russischenMenschen, nach

DostojewskijsAuffassung, reine Jnstinktsache. Was man vom Christen als

höchsteSelbstüberwindungund Selbstentäußerungfordert, nämlichDemuth,

Unterwerfung;Sündenbekenntniß,helfendes Mitleiden, Das ist für den

UlssischenMenschennichts Anderes als höchsteSelbstbestätigungund Selbst-

bethätigungUnd auf dieser innerlichenGewißheitberuht DostojewkijsGlaube

an die welthistorischeund welterlösendeMission des russischenVolkes. Weil

der Russe im Stande ist, sein beschränktesJch von sichzu werfen, seine

Schuld freiwillig zu beichten, sich vor Gott und vor allem Volk innerlich
und äußerlichzu erniedrigen, deshalb hat er, so lehrt der Dichter, jene
wunderbare Gabe, sichallem Fremden anzuschmiegen,Alles zu begreifenund

zu verzeihen, Alles in sichzu vereinigenund so durch seine ,,Allmenschlich-
keit« die »Allversöhnung«herbeizuführen.

Mag das Gedanklichedieses Evangeliums einigermaßenverschwom-
men sein: das ihm innewohnendeLebenselement ist von ungeheurerWucht
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und von fanatisirenderBegeisterungfähigkeit.Ein Mensch und ein Volk, die

dieser Ueberzeugungnachleben,müsseneine unwiderstehlicheKraft in sich ent-

wickeln. Dabei ist es völliggleichgiltig,ob wir nach objektivemwissenschaft-
lichem Befund erklären müssen,daß hierbei sehr viel Illusion, viel Eitelkeit

und Selbstverliebtheitund also auch nicht wenig Ungerechtigkeitim Spiele
sind. Denn von Jllusionen, von Eitelkeit und von Ungerechtigkeitwird be

kanntlich die Welt regirt.
Frau Hoffmannhat geradedie national-russischeBedeutungDostojewskijs

in ihrem Buch klar herausgearbeitet. Wir lernen sie in aller ihrer Größeund

Beschränktheitkennen. BeschränktzeigtsichDoftojewskijvor Allem in seinemUr-

theil über die Deutschen, bei denen er fast nur das für russischeBegriffeLöcher-
lichewahrnimmt. Ganz besonders hat er sich,trotzdem er damals seit fast zwei
Jahren in Dresden wohnte, unfähiggezeigt, die elementare Volksbewegung
von 1870 zu verstehen. Wäre etwas Aehnlichesin seinemHeiligenRußland
geschehen,er würde sicherdarin die Hand Gottes erblickt haben. Jn Deutsch-
land sah er nur Erkünsteltesund Geschraubtes Er mag Einzelheitenrich-
tig beurtheilt haben; das Ganze hat er trotzdem nichtverstanden. Da waren

einmal die klaren, pedantischenDeutschen für den russischenMystikerzu

mystisch! Das ist aber im Eharakterbild Dosiojewskijs nur ein winziger
Nebenzugund es stündeuns übel an, deshalb mit ihm zu hadern. Er fühlte
sich damals als Verbannten. Und er bedurfte russischer Erde, russischer
Luft und russischerMenschen, um in den VollbesitzseinerKräfte zu gelangen.
Wie ihm Rußlanddie Menschheitwar, so mußteihm auch die Menschheit
Rußland werden, wenn er zu ihr in ein richtigesVerhältnißkommen sollte.
Und Das war ihm lebendigstesBedürfniß. »Dostojewskij«,sagt Frau Hoff-
mann, »erlebteAlles intensiv, ganz subjektiv, aber doch eigentlichgleichsam
unpersönlich:für die Menschheitund zu ihrem Wohl. Er war sichselbst
ein Gefäß für die großeWahrheit, die ihm das Leben offenbarte, ein Brun-

nen, der dieseWahrheitunaufhörlichhervorsprudelnmußte.« Daher legtedenn

Dosiojewskijauf die inhaltlicheSeite seines Hervortretensweitaus das größte

Gewicht. Er fühlte und erfüllteseinenBeruf als ein Apostolat. Sein Ziel
war, wie Nan Hoffmann sichausdrückt,»dasVerkünden des wahren Christus
auf dem Umwegeder Kunst.« Ein besonders wichtigesMittel war ihm da-

zu auch die Publizistik. Er hat wiederholtZeitschriftengegründetund zumal
mit der Monatsschrift »Wremja«(,,Die Zeit«) starke Erfolge erzielt. Er

war mit voller Seele dabei. »Ein Journal ist eine großeSache«,verkün-

dete er ernsthaft. Und noch wenigeMonate vor seinemTode, im Juni 1880,

hat er durch ein publizistischcsHervortreten, durch seine großePuschkinrede,
in der er sein Evangelium vom russischenChristus noch einmal machtvoll
zusammenfaßte,wahreJubelstürmeder Begeisterungentfacht.
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Aber mit Alledem, so schönund so herrlich es sein mag, wäre Dosto-
jewskijdoch immer nur eine russischeLokalgrößegeblieben,wenn nicht jenes
Andere hinzugekommenwäre, das ihn zur universellen Persönlichkeitmacht,
seine Dichter- und Künstlerherrschaft.Darauf ist für uns (ich meine: für
uns »Europäer«)der Nachdruckzu legen. Der russtscheMensch in Dosto-
jewskiiist uns nur so weit interessant, wie er uns den Dichter erklären hilft.
Aber hatten wir den Dichter nichtauch bereits verstanden — nämlichmit der

Kraft unseres Empfindens —, ehe wir vom »russischenMenschen«Etwas

wußten? Das beweist dochwohl, daß im Dichterischentrotz dem »Umweg
über die Kunst« DostojewskijsHauptkraft zu Tage trat. Jhm selbst mag

zu Zeiten sein »Apostolat«wichtiger erschienen sein; für uns ist es doch
vorwiegend dadurch wichtig, daß es sichso vollkommen in Kunst hat auf-

lösen lassen, daß es dieser Kunst einen starken und wuchtigenJnhalt und

eine so tiefe seelischeVibration gab. »Kunst«war eben für Dostojewskij
nicht technischeVirtuosität,sondern mächtigstesAusleben in produktiver Ge-

staltung. Er wollte, wie er in seiner großenVertheidigungschriftvom Jahre
1849 sagt, daß »die Literatur ein Ausdruck des Volkslebens, ein Spiegel

Der menschlichenGesellschaft«sei. Aber er betonte ausdrücklich,»daßdie

Kunst keiner Tendenzrichtungbedarf, daß die Kunst sichselbstZweckist, daß
der Autor sich nur um das Künstlerischezu kümmern habe; die Jdee werde

schonvon selbst erscheinen,denn sie ist die unumgänglicheBildung des Künst-

lerisehen.«Und auch in späterenJahren, als er sich von seiner nationalen

Missionnochweit inniger durchdrungenfühlte,hat er sichstets gegen die »Arobe

Tendenzaufbauschung«ausgesprochenund entschiedenhervorgehoben,daß»der

Mangel an Kunst der besten Jdee schaden«müsse. Und wie tief hat er

gerade als Künstler gelitten, wenn er, von Verlegern und Gläubigernge-

drängt,die Arbeit übereilen mußte und nicht Alles so sorgfältigausführen
konnte, wie es seinem ästhetischenGewissen entsprochenhätte! Gewiß hat
Frau Hoffmann darin Recht, daß diese größereSorgfalt im Wesentlichen
der Psychologieund erst sehr in zweiter Linie der Architektonikund Kom-

position und der malerischenAusgestaltung der Szenen zu Gute gekommen
wäre. Aber ist nicht Eins wie das Andere »Kuns«? Jst es nicht ledig--
lich eine Frage der Richtung und der individuellen Ueberzeugung,auf welche
Seite man den größerenNachdrucklegen will? Für DostojewskijsKunstschasfen
war das Jnnenleben des Menschen, ganz besonders das verborgene,das am

Schwerstenergründbare,der belebende Anziehungpunkt.Er war ganz und

gar nicht »Milieudichter«.Vom Menschen ging er aus und in den Men-

schen drang er ein, die letzten Geheimnissewollte er ihm entreißen. Vom

Menschenaus beleuchteteer die ganze Sinnenwelt, die ihn wie ein nebe-

Iiges Panorama umschloß·Und stets, wenn er die Menschenseelein ihrer
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Nacktheitergriffen hatte, sah er das selbe Schauspiel: wie sie sichzitternd
mühte,zu Gott zu gelangen, um den tausend Fußschlingenschlimmer Dä-
monen zu entrinnen. Und wie Das in Dumpfheit geschah, in Blindheit
und Machtlosigkeit,unter fortwährendemStraucheln, aber in steter seliger
Gewißheit:ganz besonders diesen Vorgang hat er uns in hundert neuen

Formen immer wieder gezeigt. Auch hier schuf er ganz aus dern Erlebniß
und BedürfnißseinesAllerinnerstenheraus. Auch hier wußte er sichstrebend
eins mit der russischenVolksseele—: nein, mit der allgemeinenMenschen-
seele, deren Streben im erhabenstenGedichteder Neuzeit, in unserem deutschen
Faust, seine vorbildlichePrägung erhalten hat.

Wien. Dr. Franz Servaes.

Di«

Exotische Arbeiterfragen

ür unsere Kolonien hat sich die Reichsregirung zwar zur Unterdrückung
k«

« des Menschenhandelsverpflichtet; aber es ist nöthig, einheimischeRassen
zur Arbeit heranzuziehen, und dabei werden Fragen wieder aufgerührt,die mit

dem Verbot der Sklaverei abgethan schienen. Die Schwärmer für Verbrüderung
auf der ganzen Erde können an der Neige des Jahrhunderts anders Denkende

nicht mehr niederschreien. Auch das Ideal altmodischer Kosmopoliten ist heute
höchstenseine Verbindung der Kulturvölker. Von diesen fühlt sich aber jedes als

wirthschaftlicheEinheit. Der nationale Egoismus fordert, ein durch der Väter

Arbeit angehäuftesKapital an Macht solle auch Zinsen tragen. Die tönenden

Redensarten von der Gleichberechtigungaller Menschen werden zudem durch das

ethnologischeWissen zurückgedrängt;und selbst die Enkel der Iakobiner in den

Arbeiterparteien lassen ihre Theorien da enden, wo die Konkurrenz farbiger Brüder
anfängt. In den Vereinigten Staaten, wo die von schönenWorten Begeisterten
im Bürgerkrieg die nüchternenVerfechter weißerHerrenrechte besiegten, sind die

Phrasen der Konstitution von der Praxis durchlöchertworden. Die Indianer
werden in einer Art Menagerie gehalten, Chinesen dürfen nicht ins Land kom-

men, die Neger sind Parias. Die Kubaner, Kanaken und Tagalen sollen nicht
einmal zu Bürgern zweiter Klasse geeignet sein.

Zweifellos wird das Land der Freiheit durch die Unterjochnung der neu

erworbenen Inseln ihre materielle Lage rasch bessern. Ein solches Protektorat
wünschenauch andere Nachbarn schon heimlich herbei. Dom Pedros rettende

That hat dagegen die befreiten brasilianischenSklaven in großesElend gebracht.
Das Selbe ist bei den Indianern zu sehen, seit sie die Segnungen liberaler

Raubstaat-Verfassungen genießen. Und das gerühmte Christenthum hat nach
Jahrhunderten der Missionarbeit unter den Heiden, wo nicht Feuer und

Schwert zur Annahme äußerlicherCeremonien geholfen haben, nur eine Handvoll
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dressirterProselyten aufzuweisen. Unter Nichtariern ist den Europäern nur bei

sehr wenigen, besonders begabten Schülern eine Erziehung gelungen, sonst nichts
als ein oberflächlicherDrill. Daraus folgt auch, abgesehen von der Machtfrage,
die Berechtigung, nicht länger unsere harte Arbeit für ein Zerrbild eingebildeter
Kultur zu vergeuden, sondern unsere Kultur dadurch zu verfeinern, daß wir aus

der ganzen Welt den dazu nöthigenReichthum heranholen.
Trotzdem kann man sich der Besorgniß nicht erwehren, daß deutsche Ge-

heimrätheauchweiterhin die Verhältnissein den Kolonien vom doktrinären Stand-

punkt aus behandeln. Bevor aber die Paragraphenscheere unsere tropischenBäume

zurechtstutzt,lohntdahereine kleineUmschau;und dazuistGuatemala besondersgeeignet-
Das seit fünfundsiebenzigJahren unter den Hammer gekommenespanische

Weltreich hat seinen Erben an keiner Stelle eine Ordnung der Rassenfrage hin-
terlassen. Kluge Räihe der Krone erklärten zwar durch Gesetz die Jndianer für
unmündig. Allein r.ele geistig regfame Stämme, wie die Azteken, gaben ihre
Sprache und einen Theil ihrer Sitten auf und vermischtensich rasch mit den

Weißen. Das erschwerte die Durchführung der Regel. Dann fand es von

Las Casas an die Kirche oft nützlich,über die jainmernden Knechte zu lärmen,
die der Priester zu knechtenverstand, ohne daß sie jammerten. Die schmiegsamen
Mönchehatten die Sprache der großen Kinder gelernt und erkannt, daß man

von ihnen Alles im Guten erreichen könne. Durch das geduldige Eingehen
auf ihre Art ward der Pfarrer ihr Vertrauensmann und alle Roheit und Hab-
gier änderten daran nichts mehr. Aus nicht sehr sauberen Gründen hat die Klerisei
den sanften Jndianer und den grausamen Spanier in die Literatur eingeführt,
wo sie ein eiserner Bestand geblieben sind. Wer aber die Schilderungen des

ehrlichen Conquistadors Bernal Diaz de Castillo beachtet und in den alten

Schriften der Quichö und Kakchiquel Guatemalas zu lesen weiß, um das Bild

des Einst aus den heutigen Resten zu ergänzen, für Den schwindenalle Rousseau-
märchenhin. Jn Mittelamerika bedeuteten die idyllischenZuständekurz vor der

spanischenEroberung: Menschenopfermit religiösemKanibalismus, Sklaverei der

Kriegsgefangenen, unaufhörlicheRaubzüge und Fehden, blutdürstigfteJustiz.
Vieles Unmenschlichehaben die Spanier ausgerottet, freilich, um mit fanas

tischerHärte an seine Stelle allerlei Gleichmerthiges aus ihrer stumpfsinnigen

Bigotterie zu setzen. Viele der vorgefundenen Einrichtungen haben sie aber mit

einer löblichenKlugheit geschont und nur leicht umgemodelt. Noch heute kann

man bei den Mayastämmen Guatemalas, die, schwerfälligerals die Azteken, an

ihrer Tracht und Sprache festgehalten haben, auchvon den Sitten den spanischen
Firniß leicht abstreifen, vieles Urspriingliche beobachten.Opfer— außerMenschen-

fleisch—sindden christlichenHeiligen und ihren Hintermännern genau so angenehm
wie früherden Jdolen. Tribut fordern der König und seine Beamten ganz wie frü-

her der eigene oder fremde Häuptling Herr und Gabeneinpfängersind dem India-
ner untrennbareBegriffe; und nochheute naht er sichkeinem hochmögendenGebieter

ohne ein paar Früchte oder ein armsäliges Hühnchen.Wie in alter Zeit die Tanz-
plätze um die Opfersteine, die Grabhügel und die Festungen durch Frohndienste
erbaut wurden, so später die gepflasterten Straßen und Brücken, die Staats-

gebäude und Kirchen. Noch heute ist der Wegebau ein Servitut der niederen

Klasse, da ihn die höheremit geringem Gelde ablöst. Eben so wenig wie in
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grauer Vorzeit denken heute die Boten und Lastträger daran, vom Beamten

Bezahlung zu verlangen· Alle in staatlichem Auftrage Durchreisenden werdenTin
den Jndianerdörfernnach wie vor umsonst verpflegt. Wenig Unterschiedmachteses
dem braunen Bauern, als ihm die Arbeit nicht mehr vom Gan-Aeltesten zuge-

wiesen wurde, sondern von einem Spanier. Denn der goldeneTraum der Sozialisten
unserer Tage war ihm graue Wirklichkeit. Er kannte kein individuelles Eigen-
thum. Das Land war unter größereGemeinschaftenvon Blutsverwandten sorg-
sam vertheilt. Die Aeltesten von ihnen bildeten, so weit gemeinsame Herkunft und

Sprache zum Stamm vereinigte, einen Staatsrath unter einem Häuptling. Deren

Nachkommenentwickelten sichzuweilen zu einer Art Patriziat. Jn einigen Dörfern
Guatemalas sind solche,,Edle«nochheute daran zu erkennen, daß sie jeden Anderen

schlechtbehandeln. Das thun auch die Greise. Beiden begegnet der Jndianer
mit dem größtenRespekt. Das Schinden des »kleinenMannes« haben nicht erst
die Spanier erfunden·

So ging denn auch auf dem angestammten Boden der Jndianer ohne
Gemüthsbewegungoder tiefer greifende Aenderung seiner Lebensweiseaus der

Hand des ClansAeltesten in die des Encomoderos über, des ihm zum «Vormund«
bestellten Conquistadors. Er war ein Sklave, durfte nur laut verschiedenen
königlichenBefehlen nicht so heißen. Von der sozialen Stellung der alsbald

flott verhandelten Neger und ,,heidnischen«Nachbarn war die seinige nur dadurch
verschieden,daß ermit seinem Maisfeld zusammen verkauft wurde, also ihm
stets nah blieb. Darüber hinaus gab es für ihn kein Glück. Die Hörigkeitwar

ihm nichts Neues und drückte ihn nicht.
Das Patronatsverhältnißwar die weise Ergänzung der Entmündigung.

Hatte diese mehr theoretischenWerth, um Vorhvndenes in legale Form zu brin-

gen, so war der Patron praktisch nützlich. Er übernahmdie gewohnte Gerichts-
barkeit, schlichteteallen Streit, straste die Bösen, trennte eine wackligeEhe oder

renkte sie wieder ein und hatte dabei den Vortheil, seine Leute genau zu kennen
und die Ausführung seiner Urtheile zu überwachen.War er gar zu ungerecht,
so gab es durch Vermittelung des Pfarrers eine höhereInstanz. Gewöhnlich
aber war auch dort der Patron der geborene Vertheidiger eines braunen Misse-
thäters. Ihre ärztlichenTalente pflegten der Encomendero oder seine Frau eifrig
an ihren Schutzbefohlenen zu üben. Und die Latwergen und Tisanen waren für
den armen Teufel wenigstens ein großer Trost. So ist im Laufe der Jahr-
hunderte der Patron dem Jndianer nach seinen eigenen Worten, die noch heute
jedes Gesuch einleiten: ,,Vater und Mutter und Augapfel zugleich.«

Manche schwerzugänglichenoder wenig begehrenswerthen Gegenden blieben
im Besitz von halbwilden Stämmen, die bis auf unsere Tage sichunabhängigvon

den Weißen und Mischlingenerhalten und damit begnügt haben, die Fremdherr-
schaft rein formell anzuerkennen. Jn Honduras giebt es noch drei solcheVölker-
schaften,zwischenGuatemala und Mexiko eine andere. Sie stehenauf sehr niedriger
Stufe. Lastträger und Händler, die weite Reisen machen, leben fast nomadi-

sirend. Daneben haben sich in Guatemala auch mehrere zu Dörfern vereinigte in-

dianischeGenossenschaftenerhalten. Jhre Besitztitel sind uralt und historischwerth-
volle Urkunden. Die beschränkteAutonomie, deren sie sich erfreuen,haben sie
Jahrhunderte lang gegen kleine und großeWidersacherzäh vertheidigt; und noch
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heute kaufen sie sich alle paar Jahre durch größereGeldsummen los, die Präsi-
dent und Minister ihnen abpressen. Die zerstreut lebenden Jndianer, die keine

Patrone haben, waren dagegen von je aller Willkür preisgegeben. Gegen sie wurden

die verschiedenstenGesetze erlassen, zunächsteine Verordnung gegen Nichtsthuer.-
Das sind natürlichAlle, die nicht für die Spanier arbeiteten. Am Ende des sech-
zehnten Jahrhunderts war ein Mittelstand in die Höhe gekommen,der Arbeiter

brauchte. Den Unternehmern wurden nun von bestimmten Beamten jede Woche

Jndianer zugetheilt, die mit Gewalt aus dem Bezirk zusammengeholt wurden. Sie

erhielten kärglichenLohn, um den sie oft sogar betrogen wurden, mußtensichselbst
beköstigenund wurden äußerst roh behandelt. Dabei war die Absichtklar, sie zur

Ansiedelungauf den kleineren Gütern zu bewegen und zu Hörigen zu machen,wie

die Klienten der Encomenderos. Auch heute noch ist für viele Landwirthe die Her-
sziehung solcherseßhaftenArbeiter eine Lebensfrage. Allein der Jndianer klebt

schl-an der Scholle und ist nicht leicht dazu zu bekommen, seinen Wohnsitz zu

Wechseln.Häufig ist nichts zu erreichen, als daß er sichgegen ein StückchenLand,
das er bebauen darf, für einige Wochen dem Gutsherrn verpflichtet-

So waren eigentlich nur die Erben der Encomenderos sicher mit Arbeit-

kräftenversorgt und der Neid gegen sie hat viel zur Begeisterung für liberale

Jdeen beigetragen. Nach der Trennung von Spanien behielten aber die Feu-
dalen noch fünfzig Jahre durch Bildung und Reichthum das Heft in der Hand.
Erst 1870 kamen die »Liberalen«zur Herrschaft. Aller Beglückungdurch Bür-

gerrechte, individuelle Freiheit, Civilehe, obligatorische Volksschule und- allge-
meine Wehrpslicht hat die Million Jndianer in Guatemala eine Gleichgiltig-
keit entgegengebracht, als empfändensie auf das Klarste, wie ausbündig hohle
Worte es für sie sind. Vor dem Gesetzsind sie nun mündig. Das heißt:die vogel-
freie Beute der Gemeindeschreiber,Richter und Winkeladvokaten. Kollektiveigen-
thUm ist streng verboten. Nach der Theilung haben die genannten Blutsauger
und dann die Schnapswirthe — natürlichfür einige Flaschen Branntwein — das

meiste Land an sichgebracht. BlühendeDorfverwaltungen, die früher alle Aus-

gaben aus dem Ertrag der Allmend bestritten, sind seitdem in Guatemala und

Auchin den Nachbarländernbankerott geworden. Nur in Honduras hat die dünne

Bevölkerungund die Masse unbebauten Landes in der Hand der Regirung solche
radikalen Gesetzesdummheiten verhindert. Jede Gemeinde hat dort mindestens eine,

gewöhnlichzwei Quadratmeilen Land und jeder Einwohner bekommt davon so
Viel, wie er bebauen kann, gewissermaßenin Erbpacht.

Jn Guatemala zwang in den letzten Jahrzehnten die aufblühendeKassees
kultur, die fast das ganze Jahr Arbeit erheischt, dazu, die Schraube der »Ver-

theilungen«,jetzt Mandamientos genannt, noch stärker anzuziehen. Die Pflicht
zur Arbeit wurde auf mehr als eine Woche ausgedehnt. Jn der Theorie handelte
es sichum einen von Guatemalas freiem Bürger eingegangenen Vertrag. Jn
der Praxis warf man einem nichts ahnendenJndianer etwas Geld in die Hütte
Und schleppteihn dann gebunden fort, um den »Vorschuß«abzuarbeiten. Natür-

lich mußte der Gouverneur für den Eifer, mit dem er die Erfüllung des Kon-

traktes erzwang, auch belohnt werden. Aus dieser Posse blieb ihm dann auch für
ernftere Amtspflege die Gewohnheit, Trinkgeld zu fordern. Der wohlwollende
Regitungschutzdes Ackerbaues wurde auf diese Weise zuletzt bedenklichtheuer.

18
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Vor einigen Jahren sind in hochtrabenden Erlassen diese Mandamientos

abgeschafftworden. Natürlichmußte aber bald an einen Ersatz gedachtwerden. Zur
konstitutionellen VerbrämungdespotischerMaßregelndient immer die Wehrpflicht.
Ein mißliebigerRedakteur, der ja auch bei uns oft ganz militärischauf die

Festung kommt, wird Soldat und als solchemgiebt man ihm wegen Jnsub-
ordination eine Tracht Prügel. In Revolutionzeiten werden gefährlicheGegner
gern zu aktiven Offizieren in partibus gemacht, um bei der geringsten verdäch-
tigen Regung als Verräther erschossenzu werden. So wurde denn auch mit der

Wehrpflicht der Jndianer scheinbar Ernst gemacht und sie sollen als Sappeurs
dienen, Das heißt: an Regirungbauten schwerarbeiten, wenn sie nicht fünfzehn
bis dreißigPesos Vorschußauf einer Pflaanng erhalten haben. Das können

sie im günstigstenFalle in einigen Monaten abarbeiten. Meist aber bleiben sie
in der Schuld und gerathen immer tiefer hinein. Die Tendenz dieser Verordnung
ist also —

ganz vernünftigerWeise —, die freilebenden Jndianer in die Hörig-
keit hineinzuzwingen, in der die früherenUntergebenen der Encomenderos durch
ihre Schulden auch jetzt noch verblieben sind. Die sinstere, grausame Feudalzeit
ist zwar durcheine glorreicheKonstitution vernichtet: Jeder ist in Guatemala freier
Herr seiner selbst. Aberder Kapitalismus fesselt den Bürger-Indiana durchdas

Geld, das er schuldet, eben so sicher, wie einst die Privilegien.
Die unfreiwillige Satire, die der Liberalismus da in seine Annalen ein-

getragen hat, bewirkt, daß Alles hübschbeim Alten geblieben ist. Und dem Jn-
dianer ist ein Patron, der für ihn denkt und handelt, wirklichnöthig. Das Inter-
esse führt den Herrn dazu, für Leib und Leben des Arbeiters zu sorgen; und

Das ist immer der sichersteGrund, auf dem sichhumanitäreEinrichtungen er-

heben. Noch besser wäre es damit bestellt, wenn nicht auch Weib und Kind für
das dem Mann und Vater vorgestreckteGeld hafteten, — ein Mißbrauch,der die

sonst mustergiltigen Wohlfahrteinrichtungen mancher deutschenHacienda befleckt.
Gegen eigenmächtigeEntfernung des Schuldners schützenBestimmungen,

zu deren Ausführung jedes Gut eigene Beamte unterhält. Das Verfahren riecht
etwas nach Sklavenjagd; aber die großenBluthunde derBeecher-Stowe, die immer

antiökonomischwaren, fehlen doch. Hat der Judianer inzwischen einen neuen

Herrn gefunden, so ist ein gewisser Abtausch durch Bezahlung der ihm früher
angekreidetenVorschüsseüblichund erlaubt.

Von dem Lohn, den der Landarbeiter wöchentlichausbezahlt bekommt,
kann er übrigens trotz freier Wohnung kaum das sehr frugale Essen für sich
und seine Familie, gewöhnlichnur Mais, bestreiten, da er eben nicht alle Tage
arbeitet. Hat er nun gar seinen eigenen Mais geerntet und der Versuchung
widerstanden, ihn zu verkaufen, so arbeitet er nochweniger. Zwang und Strafen

machen ihn störrisch. Da führt denn den Gutsbesitzer die Noth auf ein neues

Mittel, seine Jndianer zur Arbeit zu reizen: Schnaps. Alle Vorschüsse,die

ein kluger Verwalter von Neuem giebt und die also einen Theil des Arbeit-

lohnes darstellen, der baar ausgezahlte Theil des Wochenlohnes, der Ertrag einer

eigenen kleinen Ernte: Alles wandert zum Schnapswirth. Damit die Leute nicht
verhungern, wird ihnen am Ende der Woche statt des Geldes Mais geliefert.
Und namentlich die deutschenHaciendas geben ihn in Theuerungzeiten unter dem

Kostenpreis ab. Aber selbst dieseNaturallieserungen werden manchmal vertrunken.
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Bei feinen Baechanalienergötztsichder braune Säufer nicht etwa an Männerrede,
GesangUnd Saitenspiel, sondern sitzt betrübt bei Weib und Freunden ; und Flasche
on Flaschekreist, bisAlle in sehr kurzer Zeit taumeln. Dann ist das Ende oft
auch ein melancholischlautloser Zweikampf mit den Haumessern oder ein Zer-
floischendes Weibes. Die Obrigkeit kümmert sich um die Zecher gewöhnlicherst,
wenn sie sinnlos berauscht daliegen. So lange das Geld reicht, wird weiterge-
truokokhnachdem der erste Rausch ausgeschlafen ist.

Leider hat der Staat ein Interesse daran, daß viel getrunken wird, da das

Branntweinmonopolmehrere Millionen einbringt. So müssendie Dörfer geradezu
chnapslädenhaben und einige alte Jndianergenossenschaften,die keine Kneipe

Wer wollen, bezahlen eine große Summe jährlich,gewissermaßenals Buße.
Wo aber eine Gutsverwaltung sichentschlossenhat, keinen Branntwein aus-

zuschäokothlaufen die Arbeiter sonntags in die nahen Dörfer. Dort entwickelt

sichdaUn ein originelles System, die leeren Gemeindekassen zu füllen, indem der

Grobe-Unfug-Paragraphdes Landes auf jeden taumelnden Jndianer angewandt
Und der Trunkene so lange in Haft gehalten wird, bis fünf Pesos Strafe für ihn
eklkgtsind. Diese Strafen belasten natürlichdas Lohnkonto sehr stark. Allein

dFeZahlungkönnte methodischverweigert werden. Dann müßte der Gefangene
ewige Zeit für die Gemeinde arbeiten und von ihr bewacht werden. Entweder
würde der Bürgermeisteroder der Säufer doch schließlichmürb werden. Man

Datesichaber auch die Anwendung anderer Mittel nicht verdrießen lassen. Die
Liebe des Judianers zu Blumen und zur Musik sollte man pflegen. Er müßte

SämereiemHandharmonika und andere Instrumente erwerben können. Der
nie erstorbene Sinn für Kultusveranstaltungen, Prozessionen und Masken-

täozekönnte leicht erweckt werden. Das würde denn auch zu kleinen Ausgaben
führen-Andere Bedürfnissemüßten den Weibern beigebrachtwerden, wie es auch
zum Theil schon geschehenist. Der Erwerb von Putz und Tand, von gebackenem
Brotstatt des mühsamen,eigenhändigenSchrotens von Mais, ein Stück Fleisch
tm Kochtapfwürden sie schon reizen. Hütten diese großenKinder erst einmal be-

grissoa-daß ihnen für Geld allerlei Anderes außerSchnaps erreichbar ist, so wäre
damit auch ein besserer Antrieb zur Arbeit gegeben· Die Tagelang währenden
Okgiekbdie Verwundungen und Totschlägeführen docheinen großenVerlust an

Arbeitkräftenund allerlei besondere Ausgaben herbei.
Werden die Jndianer mit großerGeduld auf diese Weise zu einem Mehr

an Atbeitleistunggebracht, so könnte ihnen verfügbaresLand zugetheilt werden.

Von dem Ertrag hätten sie zu leben, den Rest nachAbzug des für sieNöthigen
der Hacieudq auszuliefeku. Dieses System empfiehlt sichdeshqrb,weil die Meis-

kolben leichtvom Felde gestohlenwerden können und es deshalb schwerist, Maisbau
im Großenzu betreiben. Dann müßteaber auch der Jmport von Nahrungmitteln
aufhören-

v

Bisher lieferten Mexiko und Kalifornien Mais und Bohnen, Honduras
ViohiNicaraguaKäse und China Reis. Die hohenKaffeepreise erlaubten diesen-
Luxus-«Heute, bei ihremlNiedergang,muß in Guatemala zunächstalles Das

Produzirt werden, was dort gegessenwird. Nur so kann der Kasseeexportdie von

Europa und Nordamerika bezogenen Waaren decken und darüber hinaus Erträge
geboo-die zu einer günstigenBilanz führen und wieder Silber nach Guatemala

bsingt-Instatt des entwertheten Papiergeldes.
18«
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Bevor auf dieseWeise das Land aus seinen Schwierigkeitenherauskommt,
sollten die deutschenKapitalisten, deren Besitzungen unter den Buchwerth gesunken
sind oder die fremde Güter zu hoch beliehen haben, noch die billige Konjunktur
ausnützen und möglichstGrund und Boden dazukaufen.

Dann könnten unter dem Druck, den auch die Regirung in dieser Richtung
ausübt, die einheimischenArbeiter zu hörigenPächtern gemacht und mit dieser
Lösung der Arbeiterfrage dem ganzen Staat nützlichwerden. Nur so sind die etwa

hundertundachtzigMillionen deutschenKapitals, die dort stecken,zu retten. Frei-
lich wird es Jedem sauer, gutes Geld schlechtemnachzuwerfen, um so mehr,
als zu der Reform auch noch eine der Regirung von Guatemala zu gewährende
Anleihe gehörenwürde,um der Papiermißwirthschaftein Ende zu machen. Diese
verbilligt zwar die Arbeitlöhne,so weit sie nicht in Mais bezahlt werden, ist aber

eine ständigewirthschastlicheGefahr.
Endlichmüßte für die Dienste des deutschenKapitals unser Gesandter, außer

der Finanzkontrole über die Zolleinnahmen, verlangen, daß jedes deutsche Gut

Dorfgerechtsameerhielte, um den Plackereien des ersten bestenAlkalden ein Ende zu

machen. Auch müßte den Gouverneuren, die sichnach Art der Kellner zu rächen
pflegen,wenn siekein Trinkgeld erhalten, auf dieFinger geklopft werden. Jn muster-
hafter Weise hat unser Gesandter bisher schonversucht, an die Stelle der Tributzah-
lungen an Große und Kleine, die vielen ängstlichenGemüthern,namentlich aus

Vremen, immer noch das Richtigste erscheinen, den Schutz des DeutschenReiches
zu setzen. Denn die schauderhasteJustiz und der dünkelhafteFremdenhaßder

Verwaltung schreckendas Kapital natürlichab, wenn nicht gerade ein ungewöhn-

lich hoher Gewinn lockt, wie vor einigen Jahren im Kasseebau.
Wird aber von den ängstlichgewordenen Gläubigern dem Land auch nicht

geholfen, so muß das reicheGuatemala doch einmal aus der durchGeldknappheit
und verschleppte Liquidationen verlängertenKrisis herauskommen. Die durch
Kreditverweigerung erzwungene Sparsamkeit muß allmählichden Finanzen auf-I
helfen und Silber ins Land bringen. Dann wird mit der schlechtenValuta zu-

gleich der unerhört niedrige Arbeitlähnverschwinden.
Die Ordnung der Arbeiter-frage wäre aber vorher anzubahnen. Vielleicht

regen diese Zeilen den einen oder anderen der Verwalter von großen deutschen
Gütern in Guatemala, die meist eifrige Leser der »Zukunft«sind, dazu an.

Für unsere Kolonien ergiebt sichaus den hier geschildertenVerhältnissenin
Guatemala die folgende Nutzanwendung: Farbige müssen rechtloseUnmündige
unter dem Patronat der Weißen bleiben, genießenaber den umfassendenSchuß
des Gesetzes gegen Mißbräuche. Das Land haben sie nur als hörigePächterinne

und Steuern und Pachtschillingkönnen in Arbeitleiftung eingefordert werden-

Christliche Gegner eines solchen»Ausnahmegesetzes«mögen aber gütigft
bedenken, daß der heißgeliebteNeger vor kapitalistischerWeltordnung, indivi-

duellem Eigenthum, Ehe und demüthigerNächstenliebenoch weniger Achtung
in praxi beweist als der ob seiner Theorien vervehmte Sozialdemokrat.

Hamburg. Dr. Hermann Prowr.

es
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Sünder-innen

Iuliane(steht an der Staffelei nnd malt.) Jls e (im Hut nnd Mantel,

stürzt,ohne anzuklopfen, herein.)
·

Jls e (enttäuscht):Ach! Schon wieder bei der Arbeit! Dich stört man

Immer, Lianchen.
·

·
Juliane (legtPalette und Pinsel bei Seite): Ich höre schonaus« Und

Ishbin Dir obendrein dankbar, daßDu mich gestörthast. Heute geht es wieder

velUtual gar nicht.
Jls e (vor dem Bilde): Wieso? Das wird ja prachtvoll! Weißt Du:

sp ein Stillleben könntestDn mir einmal schenken. Jetzt aber gieb mir einen

Kuß- Du darfst es heute ohne Scheu thun.
Juliane (küßt sie): Was soll nur Das wieder heißen?

J lse (steht,die Händean den Hüften,vor ihr): Rathe mal, von wo ichkomme.

Juliane: Von einem Rendez-vous vielleicht . . .?

,
Jlse: Pfui! Würde ich dann gesagt haben . . .? Denn, weißtDu: wenn

THEVon so Etwas komme, dann sind meine Lippen gerade nicht . . . Na! um Dich
mcht lange hin- und herrathen zu lassen: ich komme von der Beichte.

Juliane (hilst ihr beim Ablegen): Sol sind wir also wieder einmal da

antielangtt Du hältst wenigstens Ordnung: Eins hübschnach dem Anderen.

Ilse: Und Du . . . bist boshaft. (Umarmt sie stiirtnischj Neinl Nein!

DJIbist meine liebste, treneste, ja, einzige Freundin. Niemand meint es sognt
mit mir, Niemand ist so nachsichtiggegen mich,weilNiemand michverstehtwieDn. ..

Juliane (streicheltihr die Wangen): Was ist da viel zu verstehen? Ich

HabeDich lieb und verwöhneDich ein Bischen. Wenn man so allein ist wie

Ich, keinen Mann hat und kein Kind, ist man froh, .Jemanden zu haben, dem

man gut sein und den man verhätschelnkann. Aber ich bin nicht blind. Jch
möchteDich in mancher Beziehung anders haben-

Jlse: Jch schwöreDir, daß ich vom heutigen Tage an . . .

.

Juliane: Nicht schwören!Du hast noch keinen Schwur gehalten.
Ilse: Das stimmt. Aber ich gebe Dir mein Wort: Das kommt nur

spks- - ich weiß selbst nicht, wie, . . . doch es kommt eben so, . . . gegen meinen

Willen . .. Nun aber laß Dir erzählen.
Juliane: Von Deiner Beichte? (Sie setzen sich.)
Jls e (nickend): Es war fürchterlich.
J u li a ne : Dochnichtschlimmerals sonst? Du beichtestja immer das Selbe.

Jlse: Gerade deshalb. Diese ewigen Rückfiille,weißDu . .. Man muß
sichja vor dem Priester schämen.

Juliane: Hast Du wieder dem Pater Max gebeichtet?
Jlse: Gott bewahre! Zu Dem gehe ich nicht mehr-
Juliane: Weshalb denn nicht? Er ist dochso gut?
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Jlse: Eben darum laufen Alle zu ihm, . . . ich meine: alle Frauen, die

sichin meinem Fall besinden . .. Und Das weiß man bereits; und so ist es

wirklich kompromittirend, in seinem Beichtstuhl niederzuknien. Sein Beichtstuhl
war auch heute förmlichbelagert. Zur österlichenZeit wollen sie sich ja Alle

rein waschen, . . . und Eine sah die Andere an: Also auch Du, meine Liebe?...

Nein: ich habe michplötzlichgeschämtund bin zu einem Anderen gegangen. Zu
Dem gehen sonst nur alte Betschwestern,die nichts — Das heißt: nichts mehr-
zu beichten haben . . .

·

Juliane: Und Der war streng zu Dir?

Ilse: Entsetzlichstreng. Jch weiß nicht, was Alles ich habe versprechen
müssen, um nur überhauptdie Absolution zu kriegen . .· Der Angsischweiß
stand mir schon auf der Stirn! Nie hatte mich der Pater Max so arg gequält.
Aber er ist so eine Art Spezialität geworden, wie ein Arzt . . . Und Das ist
genant Das ist furchtbar gönant, Lianchen! Und dann hatte ich ihm das letzte
Mal so hoch und heilig versprochen,nicht noch einmal rückfälligzu werden, . ·.

und da wäre es mir so überaus peinlichgewesen, abermals mit den alten Sachen
kommen zu müssen. . . Verstehst Du Das denn nicht, Lianchen?

Juliane: Ich verstehe noch viel weniger, wie Du an diesenalten

Sachen immer wieder Freude haben kannst.

Ilse: Freude? Ich habe ja keine Freude daran. Nicht eine Spur von

Freude. Wenn mein Mann von Anbeginn unserer Ehe anders gewesen wäre . . .

Juliane: Jlse, Du hast eben erst gebeichtet. Jst Das der richtige
Augenblick, um Andere anzuklagen?

Jls e (steht auf): Wenn Du glaubst, daß ichmeinen Mann bei der Beichte
geschonthabe . . .! Aber Kurt ist ja meine einzige Entschuldigung! Wie hat er

mich denn behandelt? Wie ein niedliches Spielzeug, mit dem man tändelt und

das man gleichgiltig bei Seite legt, wenn man des Spielens und Tändelns

überdrüssiggeworden isti Und betrogen hat er mich ja auch, . . . ganz frech,
weil er mich für dumm hielt und für blind und für unwissend . . . Jch habe
mich genug gehärmtund gekränkt,habe genug geweinti Denn ich habe ihn ge-
liebt! (Bricht in Thränen aus) Keinen so wie ihn!

Julianei Und dennoch—?
Jls e (heftig): Ja, dennoch. Oder vielmehr eben darum. Ich kann nun-

einmal nicht leben, ohne geliebt, verzärtelt und umworben zu werden . . . Und

so ein Ehemanni Ach, sie sind schrecklich,die Ehemänner. Jst Einer ein Ekel,
so bleibt er Einem natürlich treu; und man verlangt doch gar nicht danach
Und ist er liebenswürdig,dann läuft er anderen Weibern nach oder sie ihm,. . .

was auf Eins herauskommt. Na, und dann kränkt man sichhalb zu Tode

. . und dann wird man so trostbedürftig, so innerlich wund . . . und dann

geschiehtes eben! Nicht Jede ist eine Heilige wie Du.

Juliane: Ich bin keine Heilige. Mir bieten nur solcheMänner, wie

die, an die Du Dich weggeworfen hast, keinen Trost. Wars Einer werth? Sag’
selbst. Was warst Du ihnen?

Jls e (kleinlaut): Nicht viel. Aber sie waren mir ja auch nicht viel. Ich
habe mich an Kurt rächen wollen: wie Du mir, so ich Dir. Und dann . . .

ist es mir zur Gewohnheit geworden. Wenn Kurt mich vernachlässigt— und
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er vernachlässigtmich ja fast immer —, ward ich innerlich wund und troftbe-
dürftigund sah mich nach einem Tröster um . . · und nahm eben, was sichfand.
Besser als nichts waren sie doch!

Juliane: Und nach einer gewissenZeit kam Dir regelmäßigdas Be-

dürfniß,zu beichten und zu versprechen: Ich werde es nicht wieder thun.

Jlse: Ja, Lianchen. Die Sache ist ja nicht fonderlich amusant . · .

Und wenn Kurt wieder nett ist zu-mir, finde ich sie einfach gräßlich.
Juliane: Er ist alfo jetzt wieder nett zu Dir?

Jlfe (fetzt sichzu ihr, verschämt): Ja. Seit vorgestern. Wenn er es

nur bliebe! Denn unter uns gesagt: ich könnte mich gleich wieder in ihn ver-

lieben. Doch wenn er aufs Neue abfchwenktund wieder einem seiner eklen

Frauenzimmernachläuft · . . stehe ich für nichts ein«

Juliane: Trotz der Beichte?
Jlfe: Jch bin nun einmal so. Jch kann ohne-Liebe nicht leben. Ja,

W nn ichwäre wie Du! (Juliane schweigt-)Und Du hast außerdemDeine Kunst-

Juliane: Ja, ich habe meine Kunst, bin fogar berühmt,wie man

es nennt . . .

,

Jls e (sieht sie an): Wie sonderbar Du Das gefagt hast! Bist Du denn

nicht zufrieden? (Juliane schütteltden Kopf-) Was fehlt Dir denn? Drückt

Dich Etwas?

Juliane (kurz): Ja.
Jls e (umfaßt fie): Du gehst nie zur Beichte. Und glaube mir: Das

erleichtert. Wenigstens für kurze Zeit. Und Eine wie Du hält ja auch, was

sie verspricht. Du hast die Kraft dazu, bist nicht fo ein armes, schwachesDing
wie ich . . . Warum gehst Du nicht beichten?

Juliane: Weil es so Manches giebt, von dem uns kein Priester los-

spkechenkann.

Jls e: Aber, Du lieber Gott, was kannst Du denn so Entfetzliches be-

gangen haben?
Juliane: Ich habe nichts begangen. Doch siehstDu: jede Sünde, auch

die schwerste,kann beweint, bereut und vergeben werden. Aber nicht gesündigt
haben und es bereuen, . . . davon kann uns kein Priester erlösen.

Jlfe: Das verstehe ich nicht.
Juliane: Jch bin eine Sünderin wie Du, Jlse. Denn mich martert

eitle Sünde, die ich nicht begangen habe.
Ilse: Ja, warum hast Du sie nicht . . .?

Juliane: Ja, warum habe ichnicht! Weißt Du, daß es Menschengiebt,
die nur einmal lieben können?

Ilse: Nein. Jch, wenigstens . ..

Juliane: Ihr seid die Glücklicheren.Jch habe nur einmal lieben können.

Jls e (zögernd): Na, . . . und er? Hat er Dich denn nicht geliebt?

Juliane (tonlos): Er hat mich geliebt-
Ilse: Nun alfo!
Julianex Aber es waren Hindernisseda. Wir Beide waren fo dumme,

rechtschaffeneMenschen,die über gewisseDinge . .. (Wendet sich ihr zu) Stelle
Dir einen braven, guten, tüchtigenMenschen vor, der eine Frau hat und drei
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Kinder, die er liebt . . . Und die Frau ist kränklich,weil sie ihm Kinder geboren
hat, hängt an ihm, hat ihn so nöthig zu ihrem Leben wie ihren Herzschlag
Und die Kinder sind lieb, gut, zärtlich, beten Vater und Mutter an . .. Und
Du sollst nun zwischendiese Menschen treten und sie von einander reißen? Du

sollst der Kranken ihre Stütze, ihren Herzschlagnehmen, sollst den Kindern das

Bild des Vaters zerstörenfür immer . . .? HättestDu Das übers Herz gebracht?
Ils e (hängt an ihrem Halse): Nein!

Juliane: Er wäre mir gefolgt. Hätte Frau und Kinder verlassen, meinet-

wegen. Ich hatte es ja so leicht. Wie konnte die Kranke mit mir kämpfen,die

ich jung war und gesund und Begehren erweckte,währendein Mann für sie nur

nochMitleid zu empfinden vermochte? Es wäre zu leichtgewesen! Und ichkann gegen

Schwache nicht kämpfen. .. Auch wäre es kein Glück gewesen. Er wäre nie

darüber hinweggekommen,hätte mich vielleichtbald gehaßt . .. Und so bin ich
von ihm gegangen. Ich war vor die Wahl gestellt: entweder gehen wir Beide

zu Grunde oder ich allein. Man opfert sich so leicht in der Ingendi Und ich
habe es gethan-

Ilse: Hast Du . . . nie wieder von ihm gehört?
Juliane (still): Doch. Durch Dritte, heißt Das. Für Halbheiten bin

ich nicht. Wenn Etwas zu Ende sein soll, dann soll es ganz zu Ende sein. Es

geht ihm gut, seine Kinder machen ihm Freude und seine Frau lebt und kränkelt

noch immer. Aber seine Kinder sind sein Glück. Er ist nicht so ganz verarmt

wie ich!
"

Ils e (beklommen): Ia, liebst Du ihn denn noch . . .?

Inliane: Ich weiß es nicht. Aber sie martert mich wohl, diese Liebe,
die sichnicht hat ausleben dürfen. .. Mir ist, als wenn mich Gespenster ver-

folgten. Ihr, Ihr Glücklicheren,bereut die Küsse,die Ihr gegeben und genommen,
die Worte, die Ihr gesprochenhabt. Ich aber bereue die Küsse, die ich nicht
gegeben, und die tausend zärtlichenWorte, die ungesprochenbleiben mußten. . .

Jch hätte so zärtlichsein, so innig lieben können! Und Alles ist verdorrt in

mir und hat nicht geblüht· Kleine Ilse: davon erlöst kein Priesterwort und spricht
kein Priester frei. Für diese Reue giebt es kein To absolvo. Vielleicht bin ich
eine schlimmere Sünderin als Du. . . Ich kann michnichtniederwerfen vor Gott
und sagen: Vater, ich habe gesündigtiIch kann nur fragen: Warum bist Du

so grausam gegen mich-gewesen?
Ilse: Lianchen, um Gottes willen! So Etwas darf man nicht sageni

Das ist ja eine fürchterlicheSünde!«
Juliane (lächeltund nimmt sie bei der Hand): Ja, Sünderinnen Du

und ich. . . Aber Du verstehst Dich besser auf den Herrgott als ich und kriegst
ihn herum, wie man sagt. . · Und nun wollen wir Thee trinken und vergnügt sein.

Ils e (heiter): Ial Nur keine Traurigkeit, Lianchen, und nichts schwer
nehmen. Das macht alt und häßlich.Und ich, weißt Du, möchtenoch Vielen,
Vielen gefallen. . .

Emil Marriot.
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Selbstanzeigen.
Gustav Wasa. Schauspiel in fünf Akten von AugustStrindberg·Deutsche

Originalausgabeunter Mitwirkung von Emil Schering vom Verfasserselbst
veranstaltet. Dresden und Leipzig,E. Piersons Verlag. 1900.

August Strindberg hat gegen sein fünfzigstesJahr eine Krisis durchge-
Macht, die ihn zu einer gewissenkonfessionlosenReligion geführt hat, deren fester
Punkt ein persönlicherGott ist. Er hat in »Jnferno« und ,,Legenden«diese
Krisis geschildert,in vier Dramen, ,,NachDamaskus« und ,,Vor höhererJnstanz«,
»Advent« und »Rausch«,ihren Stimmungsgehalt verarbeitet. Dann hat er in

dem eigenen Glauben an den persönlichenGott den rechtenStandpunkt gefunden,
von dem aus er die Könige seiner schwedischenHeimath dramatisch darstellen
konnte. Das hatte er schon lange geplant. Nur die griechischenDramatiker und

Shakespearehaben eine solcheAusgabe gelöst· Es wird Sache der Kritik sein,
zU beurtheilen,wie weit Strindberg sie lösen wird. Seinen Gustav Wasa stellt
Strindbergganz unmittelbar zwischenGott und Volk und schürztund löst den

dramatischenKonflikt durch eben diese Stellung. Jm Uebrigen sei ihm, dem

Charakter einer Selbstanzeige gemäß, selbst das Wort gegeben. Einem Freunde
lJat er gesagt: »Ich hatte zwei Wege, Gustav Wasa für die Bühne zu schildern.
Entweder ihn von Ansang»»undbis zum Ende zu nehmen, legendenartig, mit

allen Abenteuern, ähnlichwie jenes Schattenspiel, das wir in unserer Jugend
faheaz oder ihn intim zu zeichnen, mit Familieninterieur und Dergleichen, ihn
Ohne die verschönerndeBeleuchtung der Sage zu geben, wie er ging und stand
im Leben, mit Fehlern und Schwächen,aber gleichwohlein Wundermann Gottes,
Was sogar Meister Olof einräumen muß, als er es ihm am Schlimmsten zu
hören giebt. Ich wählte die zweite Art. Nun kommt er ja nicht vor dem dritten

Akt auf die Bühne, aber er erfüllt auch die beiden vorhergehenden mit seiner
starken Persönlichkeit,so daß, wenn er schließlichhervortritt, er bereits bekannt

und erwartet ist.« Die Bühnenprobehat das Drama in Stockholm bereits glänzend
bestanden. Ueber die AusführungschreibtStrindberg dem Unterzeichneten:,,,Gustav
IFan ist im szenischenArrangement mit das Schönste, was ich gesehenhabe.
WirklicheGemäldet Unser großerHillberg giebt Gustav Wasa so, daß ich, der

Verfasser,bis zu dem Grade illudirt wurde, daß ich mitunter Wasa selbst zu

schen glaubte! Und schaudertel« Emil Schering.
Z

Muspilli. Roman. Linz, Wien, Leipzig1900. OesterreichischeVerlagsanstalt.
Der Verfasser sieht es als sein gutes Recht an, Menschenund Charaktere

daszstellemdie nicht aus einer gesunden Weiterentwickelung ihrer Psyche und

ihres Körpers entstanden, sondern ein Produkt des Versalles und einer tief ein-

aewurzeltenNeurose sind. Er versuchtauchhier, den neurosen, wirklichen Jdealisten
m Gegensatzzu dem Alltagsmenschenzu stellen, bei dem die großenZüge zu

Mützchenund Fratzen werden. Der Verfasser will nicht nur ein Krankheitbild
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entwersen; das Bild soll auch pfhchologischverständlichsein. Die Darstellung
abnormer Zustände scheinteben nur so lange künstlerischmöglich,wie es noch
möglichist, die Seele künstlerischzu erfassen und zum Leben umzubilden. Der

Autor verwahrt sichgegen den Vorwurf, irgendwie die Philosophien Schopenhauers,
Stirners oder Nietzsches zu Gunsten der Hauptperson ins Treffen geführt zu

haben. Wo philosophirt wird, geschiehtes lediglichvon einem krankhaften Gehirn,
das eben krankhaft weiterarbeitet und daher naturgemäßzu anderen Resultaten
gelangt als der ruhige, klare Denker. Nochein Wort über das Verhältniß des

ersten Theiles zum zweiten. Der erste Theil giebt nur die lyrische Disposition
zu dem epischen,zweiten Theil, der erst die eigentlicheHandlung,hier Entwickelung,
zu schildern versucht·

Wien. Arnold Hagenauer.
Z

Wiener Bummelgeschichten. Wiener Verlag 1900.

Der Kern und das Wesen dieser Novellen sind lyrischeStimmungen, die

die Schönheitunserer Stadt geschaffenhat. Das ist das wahrhaft Selbsterlebte
an ihnen, nicht die Liebesabenteuer des ,,jungen Lebemannes«. Edi, ihr Held,
ist kein »Lebemann«,er ist eine tief innerliche, romantische Natur, deren Seele

ausgefüllt ist von der ästhetischenBewunderung Wiens. Der Autor hat diesen
Edi und seine vielen Mädel erfunden, um den lyrischen Landschaftstimmungen,
die allein als künstlerischesProtoplasma in ihm entstanden waren, ein Relief
zu geben. Edi und seine Mädel sind keine realen Menschen. Sie sind weder

der Wirklichkeitnoch der Natur des Autors abgelauscht. Sie sind Symbole für
die eigenartige, herrlicheSchönheitWiens, die soViele empfunden haben und die Nie-

mand nochvoll ausgedrückthat. Real sind in diesenGeschichtennur die Gefühlefür
die bezaubernde Stadt; man könnte sie ,,architektonischeLyrik« nennen. Edi besingt
seine einzige Liebe in allen Rhythmen einer trunkenen Seele. Er kann keinem

Mädchentreu bleiben, denn die Geliebte Wien füllt sein Herz aus . »Man spricht
jetzt so viel von Heimathkunst. Vielleichtsind diese Geschichtenein Anfang zu

einer wiener Heimathkunft.
Wien. Max Messer.

s

Reiseplanmacher mit Tageseintheilungfür Südbayern,Oesterreich(Alpen),
Schweiz,Oberitalien. Amthors Verlag. Leipzig.

Der »Reiseplanmacher«dürfte berufen sein, eine vollständigeNeuerung
auf dem Gebiet des Reisebücherwesensherbeizuführen.Abgesehen davon, daß
er vor der Reise schnell den Plan machen hilft, zählt er nicht nur die Scheus-
würdigkeitenauf, sondern — und Das ist der neue Gedanke — ordnet den vor-

handenen Stoff für die einzelnen Standorte zu genauen Tagesplänen. Nebenbei

strebt unser Buch auf dem Gebiet des Reiseverkehres die von vielen Seiten leb-

haft gewünschteSprachreinigung an. Wir geben hier ein Buch für ,,Touristen«,
in dem das Wort ,,Tour« mit seinen Ableitungen überhauptnicht vorkommt;
wir weisen Gasthöfe, Gastheime und Wirthshäuser an, statt Hotels, Pensionen
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Und Restaurationen,und halten zum Beispiel den Gebrauch des Wortes Quai

statt der deutschenWorte Staden und Uferweg für eine unnützeBelastung unserer
Spruche. Die deutschenReisebiicherkönnten und sollten mehr als bisher sprach-
reinigend wirken und den Wirthen dadurch ein Vorbild geben: dann würden

allmählichdie lächerlichenMenus, Table d’hotesu. s. w. verschwinden.
Wiesbaden. Wilhelm Ueberhorst.

Z

Steckbriese,erlassenhinter dreißigliterarischenUebelthäterngemeingefährlicher
Natur von Martin Möbius, mit den getreuen Bildnissen der Dreißigver-

sehen von Bruno Paul. Schuster 85 Löfsler. 3 Mark.

Jm Allgemeinen herrscht der freundlicheBrauch, daß junge Literaten ihre
Erstlingeden Musen in Gestalt von lyrischenBlumensträußen opfern. Selbst
Leute, die sichspäterals ganz unlyrisch erwiesen, haben so begonnen. Da mag
Es wohl auffällig erscheinen, wenn Einer, statt lyrischer Veilchen, Tulpen und

Narzissen,ein satirischesDistelbündel auf den Altar der göttlichenNeun nieder-

leSt: eine so unfreundliche Brauchwidrigkeit muß erklärt werden. Sind diese
dreißigliterarischenKarikaturen (aus Altenberg, Bahr, Bierbaum, Busse, Conrad,
Dahn, Dauthendey, Dehmel, Evers, Falke, George, Greif, Halbe, Hart, Hart-
leben,Hauptmann, Heyse,Hille, Hofmannsthal, Holz, Liliencron, Mackay,Panizza,
Ptzybyszewski,Scheerbart, Schlaf, Sudermann, Wedekind, Wildenbruch, Wol-

309810 Produkte einer boshaften oder einer liebenden Seele? Will der junge
Mann, der sie gezeichnethat, Abscheu im Publikum erregen oder dieheißgeliebten
dreißigModelle bessernund bekehren? Er gestehthiermit ohne Weiteres ein, daß
weder Liebe noch Haß seine Feder geführt hat, sondern ganz einfach die Lust
Am Karikiren. Jst Das nicht abscheulich? Moralisch genommen: Ia. Es ist
schkhäßlichvon mir, dreißigdeutscheDichter zu Fratzen zu machen, blos, weil
es mir Spaß macht· Aber am Ende kommt es nicht aus die Abscheulichkeitmeines

Charakters-,sondern daran an, ob die Karikatur überhaupt eine künstlerischbe-

rekhtigteGattung, sichauszudrücken,ist oder nicht, und darauf, ob meine Kari-

katuren was taugen. Darüber zu urtheilen, steht mir nichtzu; aber die Berechtigung
der Karikatur, auch der literarischen, möchteichbehaupten. Jch halte sie für eine

künstlerischeArbeit der Kritik und sie scheint mir in einer Zeit wie der unseren
nicht übel am Platze, wo jedes nochso beschränkteTalent sofort seine Panegyriker
findet Jn einer Zeit, in der sichKritiker nicht unmöglichmachen, die Gerhart
Hauptmann mit Shakespeare und Goethe vergleichen,in der Stesan George »der«
Lyriker unserer Zeit genannt werden kann, in der ein deutscherLiteraturprofessor
Karl Busse apostrophirt: Ave Caesar, morituri te salutant, — in einer solchen
Zeit mag eine literarische Karikatur wohl als nothwendiges Gegengewichtnicht
Unwillkommen sein, wenigstens bei Denen, die das Gefühl für Distance nochnicht
Völligverloren haben. Neben den von mir geschriebenenenthält das Werkchen
von Bruno Paul gezeichnete·Karikaturen.Ueber sie wird das Urtheil sichernur

günstiglauten. Martin Möbius.

W
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Flotte und Börse.

Æn
der Börse fand die Flottenvorlage ihre eifrigsten Freunde; nun soll ein

«
!- Theil der Flottenkosten durchdie Erhöhungder Börsensteuergedecktwerden.

Eine Börsensteuerist populär; Regirungen und Parteien ist sie ein willkomme-

ner Köder, denn sie kostetDen nichts, der ihn ausstreut, und das gute Volk freut
sich der fetten Speise. Weiß es auch, was bei den seit der Einführung des

Börsengesetzesauf den wichtigstenGeld- und Produktenmärktenobwaltenden Ver-

hältnisseneine Vertheuerung der Umsätze in Werthpapieren — wenigstens in

der von der Flottenkommission des Reichstages vorgeschlagenenWeise —

zu be-

deuten hat? Nein. Das Volk hat keine Ahnung, welchenStreich die von ihm er-

wählten Vertreter begehen, wenn sie der Börse nochgrößereRationen Blut als

bisher schonabzapsen. Es ist bezeichnend, daß in den Kommissionsitzungendes

Reichstages als Typus des Börsianers der Makler hingestelltwurde, der in

manchen Jahren bis zu hunderttausend Mark verdient. Ja, wenn der Mann

tüchtiggenug ist: warum sollte gerade er einen so hohen Jahresverdienst von

der Hand weisen, der vielen Anderen winkt, obgleichsie sichweniger plagen, mit

geringerer Intelligenz ihr Amt wahrnehmen und sichweniger schnell im Beruf
aufreiben? Wer das schwierigeGeschäftdes soliden Börsenmaklerskennt, zumal
des Maklers, dem nicht das vielumstrittene Gewand der nur durch ,,Beziehungen«
erreichbaren Vereidigten- und Staatsbeamtenstellung eine besondere Weihe ver-

leiht, Der weiß, wie ärmlich der Verdienst ist, wie schwerder Handel seinen
Mann nährt. Stürzt sichdagegen der Makler in die Spekulation und verläßt
er den festen Boden der bloßenVermittelung, so ist er um nichts besser und

nichts schlechterals jeder Andere, welcher Art sein Beruf auch sei, der rasch zu

Reichthümerngelangen will, die Börse als das Sprungbrett dazu betrachtet und

eben so oft ungewöhnlicheVerluste wie ungewöhnlicheGewinne davonträgt. Jch
habe schon einmal die heterogene Gesellschaft,in deren Namen »die Börse« ver-«

urtheilt wird, gekennzeichnet. Jn jenen Tagen, da nochnicht Börsen- und Bör-

senstempelgesetzauf der Burgstraße lasteten, trieben kleine und große Bankiers

und Banken, kleine und große Makler ein im Allgemeinen — falls es nämlich
mit der nöthigenKlugheit gehandhabt wurde — recht einträglichesGewerbe.

Der Kaufmann, der Beamte, auch mancher Handwerker hatte »seinenBankier«,
in dessenHand er vertrauensvoll seine Wünsche nach Anschafsnngvon Werth-
papieren oder auch seine Spielgelüste legte. Der Bankier war der Berather der

Kunden; denn man durfte noch von Kundschaft in einem heute fast veralteten

Sinne sprechen. An der Börse wurden die nach den wohlerwogenenVorschlägen
des Bankiers abgeändertenAufträge durch dessenberliner, franksurter, hamburger
oder münchenerBankoerbindung ausgeführt; man lebte und ließ leben. Der

Vertrauensbruch einiger Hallunken, die Depots der Kunden im eigenen Interesse
verwandten, führte in der gesammten Bevölkerungeine wahre Panik herbei: viele

Depots wurden zurückgesordertund das Privatpublikum versuchte,fortan ohne
den Rath der Bankiers an der Börse Gewinne zu machen. Beide Theile waren

dadurch gestraft: die Einen, weil ihr Geschäftverdorben war, die Anderen, weil

ihre Unbeholfenheit ihnen Schaden brachte. Die Pflicht einer verständigenRe-

girung wäre es gewesen, kraft ihrer Autorität die Bevölkerungzu besänftigen
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und darüber aufzuklären,daß nicht plötzlich»Bankier« und ,,Schwindler«gleich-
bedeutende Begriffe geworden seien, daß nach wie vor die deutschenFinanzmän-
ner Zutrauen verdienten und daß räudige Schafe in jedem Stall zu finden sind-
Das hätte Muth, Festigkeit und Wohlwollen erfordert. Dieser Tugenden
durfte sichdie Regirung aber nicht rühmen.- Sie gab dem Willen der Menge
nach, statt ihn niederzuhalten, veranstaltete die berühmte Börsenenquete
und schuf das Börsengesetz.Die Wirkung ist bekannt. Das Geschäftdes kleinen

Bankiers und Maklers wurde gesetzlichruinirt. Der Verkehr siel den Riesen-
banken zu, die allmählichaus Konkurrenzrücksichtendie Provisionsätzeauf ein

Mindestmaszherabsetzten. Trotzdem fuhr das Publikum nicht besser als früher.
Die Umsätzewurden durch das Gesetz vertheuert, dadurch auch erschwertund ver-

hältnißmäßigeingeschränkt;der Gewinn wurde von der Reichskasseeingestrichen.
Da kam der ,,wirthschaftlicheAufschwung«.Alles drängtean die Börse und hoffte,
lJier Sahne abschöpsenzu können. Der kleine Bankier war vielfach schon aus-

geschaltetund die Bank hatte kein persönlichesInteresse für die Leute, die ihr Aus-
träge ertheilten; sie waren ihr Nummern. Ein wildes Spiel, gefährlicherals

je vorher, begann, denn der Rahmen, in dem es sichbewegte, war enger gespannt,
das Risiko dadurch gewachsen; die ausgleichende Kraft des Terminhandels, die

den Börsenorganismus vor Erschütterungenbewahrt hatte, fehlte. Jm Etats-

jahr 1894j95stieg der Ertrag der Umsatzsteuer, deren Satz verdoppelt war, dank

der Zaubergewalt des industriellen Frühlings von 8 auf 16 Millionen Mark,
sank dann aber, trotz der unerhörtenVermehrung der Börsenpapiereund der

glänzendenWirthschastlage, bis zum Jahr 1898s99aus 137g Millionen und

konnte sich auch im letzten Jahr nur auf 15 Millionen Mark heben. Welchen
Gang hätte die Entwickelung der Börsensteuer genommen, wenn das Geschäft
des inländischenMarktes geringeren Gewinn gebrachthätte!

Der Konjunktur ist jetzt die Hauptkraft genommen, wenn es auchnoch eine

Weile währenmag, bis völlige Ermattung eintritt. Jedenfalls ist die Wider-

standsfähigkeitder Börse schon gebrochen. Nun soll die Umsatzsteuer abermals

eThöhtwerden, obgleichder Organismus, der sie zu leisten hat, krank geworden
ist« Die großeBank hat die Macht, die Mehrkosten aus die Kundschaftabzuwälzen.
Eine in beträchtlichemUmfang betriebene Spekulation wird durch die Höhe der

Belaftungebenfalls nicht gestört; wenn nämlichder geplante Schachng gelingt,
bedeutet der Stempelbetrag eine Lappalie, und schlägter fehl, so kommt es auf
die Unkostenauch nicht an. Die sich in bescheidenenGrenzen haltende kleine

Tagesspekulationaber, die heute die Hauptnahrung des Bankiers ist, wird un-

möglich,sobald die Umsatzsteuer die von der Reichstagskommissiongewünschte
Höheerreicht. Bei vielen Werthen würde sie sich nämlichhöher stellen als die

Summe der Maklergebührund der Provision des Bankiers, der das mit jedem
Börsevgeschäftverbundene Risiko zu tragen hat. Denn die Steuer wird nach
dem Kurswerthberechnet, der den Nominalbetrag oft um Hunderte von Prozenten
übersteigt,die Courtage dagegen nur vom Nominalwerth erhoben. Das ganze

Prinzip der Umsatzsteuer ist verwerflich, denn sie trifft nicht nur den Gewinn-

betksll sondern den gesammten Werth des Objektes. Das Provisiongeschästist
das einzige, das unter der Herrschaft des Börsengesetzesden kleinen und mittleren

Privatbankiers noch geblieben war. Sie werden jetzt auch von dieser Stätte
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getrieben und müssensie den Banken räumen. Es vollzieht sich also die leidige
Entwickelung, daß die Großen mächtigerund selbstherrlicher, die Schwachen aber

völlig unterdrückt werden. So wird bei uns »Mittelstandspolitik«getrieben.
Die vom Felde ihrer früheren Thätigkeitvertriebenen Leute wollen doch aber

auch leben. Sie werden, da sie auf ihre alten Tage nicht einen neuen Beruf
ergreifen können,durch das Steuergesetz förmlichgezwungen, einen ungesetzlichen
Weg zu beschreitenund verbotene Geschäfteauszuführen. Diesem gefährlichen
Drang nachzugeben, verbietet ihnen hoffentlichihr Rechtsgefühlund ihr Charakter.
In den Dienst des Großbankenthumeszu treten, ist ihnen nicht möglich. Denn

da auch die Emissionsteuerbeträchtlicherhöhtund die Bertheuerung dem Publikum
das Börsengeschästzum Theil verleiden wird. schrumpstauch das Geschäftder

Banken zusammen und ihr Personal wird vermindert werden. Außerdem würde

es für einen selbständigenUnternehmer eine soziale und moralische, nicht nur

wirthschastlicheSchädigungbedeuten, wenn er zum Range des Angestellten herab-
sinkenmüßte. Es bleibt dem verwaisten Bankier fast nur übrig, sich dem aus-

ländischenBörsenverkehrzuzuwenden, der der Kontrole und Besteuerung des

DeutschenReiches entrückt ist. Das ist nichtunbedenklich;denn die fremden Börsen-
plätze, deren Zulassungbedingungen milder sind, führen im Allgemeinen weniger
solide Papiere als unsere. Das Publikum ist aber geneigt, dem Bankier an die

pariser, brüsseler,londoner oder new-yorkerBörse zu folgen, weil es dort billiger
fortkommt als in Berlin oder in Frankfurt Dadurch wird das deutscheGeld

nach dem Ausland verschleppt und auch dort nicht annäherndso sicher wie in

Deutschland angelegt. Daß dem Steuerfiskus aus diese Weise ein Schnippchen
geschlagen wird, ist noch das geringste Uebel; schwerer wiegt der Verlust an

Nationalvermögen. Nach alter Erfahrung werden an den ausländischenBörsen
meist Minenaktien und sonstige exotischeWerthe gekauft, weil sie den größten
Gewinn verheißen;das höhereRisiko wird dabei nichtbeachtet. Durch diese Aus-

wanderung des Geldes wird auch den deutschenStaaten und Städten das Kapital
für die Aufnahmeihrer Anleihen entzogen und sie werden, falls sie nicht über-
trieben günstigeBedingungen stellen, in ihrer höhereAufwendungen erfordernden
Entwickelung gehemmt. Natürlichvermindert sichauch die Steuerkraft und sonstige
Leistungfähigkeitder Makler und Bankiers. Der Börsianer ist gewöhnt,sich als

,,noblen Mann« zu geben. Er ist Förderer des Theaters, der Malerei und der

Bildhauerkunst,«erkaust Bücher und hält sich Zeitschriften, er unterstütztund

erhält die Bazare, er ist stets bereit, den Beutel zu öffnen,um die Noth in nllen

Formen zu lindern. Gewiß giebt es daneben auchmanchen hartherzigen, brutalen

und ungebildeten Gesellen. Jn ihrer Gesammtheit ist den Börsenkaufleutenaber

eine gewisseNoblesse eigen. Mit dieser Tugend hat es ein Ende, wenn den Leuten

das Geschäftweiter eingeschnürtoder ganz genommen wird. Alte Verpflichtungen
lassen sich aber nicht über Nacht lösen. Schon unter der Wirkung des Börsen-

gesetzes sind viele Existenzen zusammengebrochen. Um sie wieder aufzurichten
oder zu stützen,wurden große Fonds aufgebracht und aufgebraucht. Oessentlich
spricht man freilich nicht davon, welcheSummen solchemZweckalljährlich»unter
der Hund« geopfert werden. Aber die Eingeweihten wissen Bescheid-

Ueber die Gründe, die zur abermaligen Steuerbelastung der Börse führen
sollen, muß ich schweigen. JnnereGründe sind eben nicht erfindlich; der äußere



Der Kampf um die Nietzsche-Ausgabe- 279

Grund- daß eine Börsensteuerpopulär sei, ist traurig genug. Jedenfalls hat die

Börsenichts verbrochen,was solcheMaßregelungrechtfertigenkönnte. Beabsichtigen
Unfere Reichsweisenvielleicht, die Börse überhaupttotzufchlagen, um das Börsen-
spiel zu verhindern? Die Spekulation könnte dadurch nicht aus der Welt geschafft
werden; sie würde an anderer Stelle und in anderer, gesährlichererForm fort-
gesetztwerden. Die Unkenntniß der Börsenverhältnisse,die in der Reichstags-
kornmifsionzu Tage trat, macht allerdings die widersinnigstenAnträge begreiflich·

DIERegirungversagte. Nur Eugen Richter zeigte sich der Situation gewachsen;
spm kalter Muth war aber vergeblich:er wurde niedergestimmt.Und wir werden das

Schauspielerleben, wie ein beträchtlicherTheil der Kosten für eine Wehrverstärkung,
dle vom ganzen Volk zutragen wären, auf einen einzelnen Stand abgewälztwird.

Lynkeus.

F

Der Kampf um die Nietzsche-Ausgabe
Herr Gustav Naumann wünschtdie Aufnahme der folgenden Erklärung:
Jn der »Zukunft«vom einundzwanzigsten April 1900 behauptet Frau

FörstetsNietzsche,der XUnterzeichnete habe ihr im Herbst 1896 die Herstellung
Wes Registerbandeszu NietzschesWerken angeboten, sei aber von ihr abgewiesen
Und dadurchzu den späterenAngriffen gegen sieveranlaßt worden. Sie schreibt:
»Ich empfand dies Anerbieten damals als eine lächerlicheAnmaßung«. Frau

FFkstevNietzschesolltewissen, daß sie jenes Anerbieten nie abgelehnt, sondern
mit Dank angenommen hat; zum Beweise, daß sie sogar noch nach Ausbruch
des Konsliktesaus Erhalt der Arbeit rechnete,diene folgendes Citat aus einem

Briefeder Frau Förster-Nietzschean Frau Geheimrath Gelzer, datirt Weimar,
sechstenbis achten Dezember 1896: »Jn den sünsviertelJahr[en] nach dem Er-

schsinender Umwerthung soll Dein Schwiegersohn dann noch die philosophischen«
(Ochkeibfehlerfür philologischen),,Schristen meines Bruders und den Register-
band herausgeben. Beides macht sehr wenig Arbeit, da Gustav Naumann schon
jetzt am Register arbeiten will«. Die Gründe, aus denen die Herstellung des

Regifterbandesthatfächlichunterblieb, hat der Unterzeichnetebereits im Vorwort

zum zweiten Theil seines Zarathustra-Kommentares angedeutet-
Gustav Naumann.

Darauf antwortet Frau Förster-Nietzsche:
·

Herr Dr. Koegel theilte mir auf Grund einer persönlichenBesprechung
Im November 18526 mit, daß Herr Gustav Naumann den Registerband machen
Wolle. Das lehnte ich entschiedenab und fügte über diese Anmaßung einige

sthtifcheBemerkungen hinzu, denen Herr Dr. Koegel zustimmte. Er erklärte
Um aber- daß es eine großeEntlastung für ihn sein würde, wenn Jemand das

Namens-und Sachregister aus den Werken meines Bruders herauszöge;dazu
fU ja eine gründlichewissenschaftlicheBildung nicht unbedingt nötig. Natürlich
mache er den Registerband selbst und er werde schondafür sorgen, daß »keine
Dummheiten«hineinkämen; er würde ja auch dafür verantwortlich sein. Ich
antwortete-daß ich zwar gegen diesen Vorschlag sei, ihm aber die ganze Ange-
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legenheit überlassenwolle. Auf dieses Arangement bezieht sich die vom Herrn
Gustav Naumann aus meinem Brief angeführteStelle. Dr. Koegel, dem es

passen mochte, sich ohne Einbuße an Ruhm die Arbeit zu erleichtern, mag also
den Vorschlag des Herrn Gustav Naumann mit Dank angenommen haben; ich
habe es nicht gethan. Jch fügte mich widerwillig, aber höflichin Dr. Koegels
Vorschläge, wie ich es damals immer that. Von einer Persönlichkeit,an deren

Glaubwürdigkeitzu zweifeln ich keinen Grund habe, wurde mir dann gesagt, die

Gehässigkeit,die Herr Gustav Naumann in dem späterenKonflikt gegen mich
zeigte, sei dadurch zu erklären,daß man ihm mein geringschätzigesUrtheil über
seine Leistungfähigkeitmitgetheilt habe. Zum Beweis, daß mir Herrn Gustav Nan-

manns Mitarbeit aufgedrungen werden sollte, führe ich an, daß unter den Beding-
ungen, die von mir durchBedrohung mit Duell, Angriffen in Wort und Schrift er-

zwungenwerdensollten, auch die folgendewar: ,,Dem gegenüberverpflichtetsichFrau
Dr. Försterfür sichund ihre etwaigen Rechtsnachfolger,bei Einhaltung der obigenTer-

mine Herrn Dr. Koegel zu gewährleisten,daß er die Gesammtausgabe unter den in

dem VertragefixirtenModalitätenallein zu Ende führt; es sei denn, daß er selbst für
einzelne Partien die Heranziehung eines anderen Bearbeiters beantragen sollte.«
Da nun Herr Dr. Koegeldie Zuziehung jedes anderen Herausgebers oder einer

wissenschaftlichenAutorität unmöglichzu machengesucht hatte, so fragte ichhöchst
überraschtam achten Februar 1897 Herrn Konstantin Georg Naumann, den Chef
der Firma, wer denn dieser vom Dr· Koegel in Aussicht genommene Mitarbeiter

sein sollte. Er antwortete: »Mein Neffe Gustav.« Hätte ich die Mitarbeit des

Herrn Gustav Naumann mit Dank angenommen, so wäre der ganze Passus, der

mich dazu zwingen sollte, unnöthig gewesen· Hinzufügenmuß ich noch, daß ich
im Dezember 1896 annahm, an dem Register sei nicht mehr viel zu arbeiten,
da Herr Dr. Koegel behauptete, er habe in den drei Monaten Januar, Februar,
März 1895 — während er im Nietzsche-Archivangestellt war, aber in Italien
weilte — schon daran gearbeitet und ,,·allesPrinzipielle«festgestellt. Nach seinem
Scheiden aus dem Nietzsche-Archivwar von solcherArbeit keine Zeile zu finden. Der

Brief an Frau-Geheimrath Gelzerist vor dem Ausbruch des Konfliktes geschrieben,
zu einer Zeit, wo ichnochnichtahnte, daß mein Wunsch,einen zweiten Herausgeber
hinzuzuziehen,einen solchenKonflikt hervorruer könnte. Dr· Koegel war bis dahin
ohne Kontrakt am Nietzsche-Archivangestellt und ich hielt es für meine Pflicht, ihm
nun einen Vertrag anzubieten, der seineZukunft bessersichernkönnte. Jch war leidend

und wollte für den Fall meines Ablebens meinen RechtsnachfolgerngewisseVer-

pflichtungen gegen Dr. Koegel auferlegen, für den ich damals das größteWohl-
wollen hegte. Der vom Herrn Gustav Naumann citirte Brief enthielt nun einen

Kontraktvorschlag,der in jeder Beziehung, selbst in der Frage des Registerbandes,
Dr. Koegels Wünschen,so weit es mir möglichwar, entgegen kam, damit er dem

von mir gewünschtenzweiten wissenschaftlichenHerausgeber keine Schwierigkeiten
mache. Dieser Brief zeigte Herrn Dr. Koegel, wie fest ichauf meinem Wunsch
bestand, wieder, wie früher, einen zweiten Herausgeber anzustellen; und von da

an begannen die Kämpfe, die ich jetzt zu schildern gezwungen war.

Weimar. Elisabeth Förster-Nietzsche.
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